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Ws Haus mit den zwei Eingängen.
Roman
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K. Hrosenthak-Aonin.
lForlsehimg.)

Am nächsten Tage war Frau Ver-
rugnas-Wallroden schon sehr früh auf-
gestanden und geschäftig.

Rosa hatte ihr versprochen, sie zum
Kraukenhause zu geleiten. Das Mädchen
schloß sich überhaupt merkwürdig der
Mutter Pauls an , sie ließ sie sozusagen
nicht aus den Augen und beobachtete sie
niit einer Ausdauer und Blicken, die mehr
an das Geschäft eines überwachenden Ge¬
heimpolizisten als an die einer besorgten
Freundin mahnten. Man sah es Rosas
Äugen und ihren gespannten Mienen an,
daß sie etwas plante und ihre Fürsorge
und Freundlichkeit mit einer geheimen
Absicht verknüpft war.

Zur festgesetzten Zeit fand sich die
Spanierin in dem Eßzimmer ein, wo
Rosa ihrer schon wartete, und beide
Damen machten sich auf den Weg zum
Stadtkrankenhause.

In diesem hatte Paul ein besonderes
Zimmer erhalten, einen freundlichen, gro¬
ßen Raum mit einem gewaltigen Fenster,
zu dem jetzt ein winterlich hellblauer,
jedoch vielfach mit dichten weißen Dunst¬
streifen verhüllter Himmel und die Kronen
entlaubter schwarzer Bäume hineinschau¬
ten. Eine Krankenpflegerin saß am
Fußende des Bettes und las in einem
Buche.

Paul hatte die Augen jetzt geöffnet,
sie sahen klar, verständig und aufmerksam
sich um. „Wie lange bin ich jetzt hier?"
begann er zu fragen.

Die Krankenwärterin erschrak bei der
plötzlichen Anrede. Sie blickte in die
Augen des Patienten und lächelte. „Seit
vorgestern," antwortete sie. „Ihr Kopf
scheint wieder ganz gesund zu sein. Sie
fühlen keinen Schmerz mehr dort?" er¬
kundigte sie sich.

„Es ist mir etwas dumpf und öde
darin, jedoch Schmerzen fühle ich keine,
nur in der Seite und am Arm," war
des Kranken Erwiderung.

. Die Wärterin stand auf und zog eine
Klingel; wenige Augenblicke später trat
der Arzt ein. Er warf einen Blick auf
den Patienten und sprach heiter: „Nun,
mit der Erschütterung des Gehirns scheint
es auf gutem Wege zu sein. Sie schauen
ja ganz klar in die Welt. Wenn die
paar Rippen wieder angewachsen und der
Arm geheilt ist, können Sie so flott auf
-Fhren Pferden tanzen wie früher."

„Nun , das wird noch einige Zeit
dauern," meinte Paul.
. ',Jn zwei, drei Monaten etwa— wir
rcoUen sagen fünf, damit alles wieder
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Ueber ein Stündlein. Originalzeichnungvon St Kögler.

Dulde, gedulde dich fein!
Ueber ein Stündlein
Ist deine Kammer voll Sonne.

Ueber den First , wo die Glocken hangen,
Ist schon lange der Schein gegangen,
Ging in Türiners Fenster ein.
Wer am nächsten dem Sturm der Glocken,
Einsam wohnt er, oft erschrocken,
Doch am frühsten tröstet ihn Sonnenschein.

Glocken haben ihn nie erschüttert,
Wetterstrahl ihn nie umzittert,
Aber spät sein Morgen graut.

kföh' und Tiefe hat Lust und Leid.'
Sag ' ihm ab, dem thörigen Neid:
Andrer Gram birgt andre Wonne.

Wer in tiefen Gassen gebaut,
Eütt ' an lsüttloin lehnt sich traut,

Dulde, gedulde dich fein!
Ueber ein Stündlein
Ist deine Kammer voll Sonne.

Paul Hrysr.

recht hübsch fest ist. Sie sind noch gut
weggekommen," schloß der Arzt.

Paul seufzte. „Hat niemand nach
mir gefragt?" erkundigte er sich.

„O ja," antwortete jetzt die Wärterin.
„Eine Dame mit rötlichem Haar ver-
schiedenemal; es kostete viel Mühe, ihr
begreiflich zu machen, daß zu einem
Besinnungslosen niemand hineingelassen
wird. Dann war noch ein Schiffer da,
der Direktor Zerrini und hier eine Karte
für Sie." Und die Wärterin überreichte
ein Blättchen mit Ernestinens Namen,
worunter stand: „Eine tiefteilnehmende
Freundin".

Paul schaute lange auf die Karte,
dann legte er sie vor sich hin.

„Der Direktor Zerrini war auch
mehrmals da und verschiedene Zirkus¬
mitglieder," berichtete die Wärterin, „auch
der Staatsanwalt , der gewünscht hat,
sofort benachrichtigt zu werden, wenn Sie
zu Bewußtsein gekommen sind."

„Sie fühlen sich doch so kräftig und
klar, einige Fragen beantworten zu kön¬
nen?" stellte jetzt der Arzt an Paul die
Frage.

„Vollkommen," erwiderte Paul . „Die
Dumpfheit in meinem Kopf beginnt im¬
mer mehr zu weichen."

„Ja , Sie haben ein vortrefflich fest¬
sitzendes und für dergleichen Unfälle,
scheint es, ein sehr gutgeschultes Gehirn,"
sprach der Arzt lächelnd. „Unscreinem
wäre es bei dem Sturze total kaput ge¬
schlagen. So , lieber Freund," verab¬
schiedete sich jetzt dieser, „liegen Sie nur
recht still und sprechen Sie nicht zu viel.
Die Rippen sind nahe bei der Lunge,
man kann da nie wissen, was hier ge¬
schieht, und wenn Sie irgend einen
Wunsch haben, so sagen Sie ihn un-
genirt, Sie sind hier Gast der Stadt
Hamburg."

Nach kurzer Zeit erschien der Staats¬
anwalt. Er unterrichtete den Kranken,
daß ein Attentat auf ihn ausgeübt wor¬
den sei, welcher Art und durch wen, und
forschte jetzt darnach, ob Paul den Ce-
sarini von ffüher her kenne und ob irgend
eine Feindschaft zwischen ihnen gewaltet
habe.

„Ich habe den Mann bei seinem Auf¬
treten im Zirkus hier zum erstenmal in
meinem Leben gesehen, nur wenige gleich-
giltige Worte mit ihm gesprochen und
kann mir absolut nicht erklären, wodurch
ich ihm Grund zu irgend einer feindlichen
Gesinnung sollte gegeben haben," das
erklärte Paul.

Die Aussage wurde protokollirt und
der Beamte verließ mit dem freundlichen
Wunsche baldiger Genesung den Kranken.

Während dessen waren die Spanierin
und Rosa beim Krankenhause angelangt,
und Rosa ließ sich beim Arzte melden,
sie gab den Wunsch ihrer Begleiterin
kund, Paul Roda sehen und sprechen zu
dürfen und setzte ihn davon in Kenntnis,
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daß dic Fremde die Mutter des Kranken sei, die nach vier¬
zehnjähriger Trennung jetzt ihren Sohn hier wiedersände.

„Das dürfte sehr aufregend für den jungen Mann sein,
der der Schonung noch dringend bedarf, " glaubte der Arzt
abwehren zu müssen.

Rosa wiederholte diesen Bescheid der Spanierin fran¬
zösisch.

„Glauben Sie das nicht , mein Herr, " sprach jetzt die
Spanierin in südlicher Lebhaftigkeit auf den Arzt ein. „ Diese
Freude ist ohne schädliche Erregung , vierzehn Jahre , was
liegt da alles dazwischen ! Vielleicht erinnert sich mein
Sohn meiner kaum . Ich werde erst seine Erinnerungen
wach rufen müssen. Ich trete sicher vor ihn als eine
Fremde : ich muß ihn erst lehren , in mir seine Mutter zu
scheu , ich muß es ihm ^vielleicht erst beweise». Da i |t
nichts Plötzliches , nichts Stürmisches ; ich bringe ihm auch
nicht Unfrieden und Trauriges zu gedenken , sondern eine
weit ün Nebel zurückliegende Vergangenheit , die nicht mehr
schmerzt, und Frieden , Herr Doktor , stillen Frieden gegen¬
wärtigen Glückes ." So bat Frau Verrugnas -Wallroden
beweglich.

„ 'Run , es sei denn ; aber ich werde mir erlauben müssen,
zugegen zu sein, " entschied der Arzt , lud die Damen ein,
ihm zu folgen und die drei begaben sich durch die langen,
stillen , teppichbelegten Gänge in das Krankenzimmer.

Die Thür befand sich so , daß der Patient die Herein¬
tretenden nicht sehen konnte.

Paul schlummerte . Die Spanierin trat vorsichtig an
sein Bett und betrachtete den bleichen, jünglingsartig schönen
Mann lange . Thränen flössen still über ihre Wangen,
dann flüsterte sie leise : „ Paul , Paul !"

„Mutter !" sprach da der Kranke im Schlafe , „ Mutter,
gib mir mein Schiffchen , ich will es am Dock treiben lassen,
der Otto ist bei mir , ich falle gewiß nicht hinein ."

Frau Verrugnas stürzten von neuem die Thränen aus
den Augen . „ Er hat meine Stimme erkannt und träumt
von seiner Kindheit, " stieß sie leise schluchzend hervor , jedoch
zu laut für den Arzt , er führte sie von dem Bette.

„Paul , Paul !" rief da die Spanierin , von ihrem Ge¬
fühl übermannt , noch einmal schmerzlich.

Der Patient erwachte.
„Wer ruft da ?" fragte er. „ Ich hörte da eine seltsame

Stimme . Ich habe von meiner Kindheit geträumt, " flüsterte
er vor sich hin.

„Nein , Du hast nicht alles geträumt !" ergriff jetzt
Frau Verrugnas , näher tretend , das Wort . „ Es ist kein
Trauni , Paul ; Deine Mutter hat Dich wieder gefunden,
Paul ."

Bevor der Arzt das verhüten konnte , stand sie in des
Kranken Gesichtskreis , und Paul schaute mit sich rötenden
Wangen die Frau da vor ihm an . Er blickte lange prü¬
fend in ihr Gesicht : eö waren bange , erwartungsvolle
Minuten.

„Paul !" flüsterte die Frau von neuem unter Thränen.
„Ihr habt die liebe Stimme meiner Mutter, " sagte

Paul darauf weich.
„Ich bin Deine arme , unglückliche Mutter , Paul ; vier¬

zehn Jahre warst Du mir verloren . Ich habe Dich ge¬
sucht , mein Kind , und alle Hoffnungen begraben , dann ist
diese wieder erwacht und seit einem Jahrzehnt hoffte ich,
wie das Wasser unter dem Eise lebt , und mein Mutterherz
har mich nicht betrogen . Ich habe Dich wieder ."

„Ihr seid meine liebe Mutter, " sprach Paul jetzt be¬
wegt und reichte der Frau seinen gesunden Arm , den sie
ergriff und die Hand mit Küssen bedeckte.

„Mein Kind , mein liebes Kind !" schluchzte sie. „ Faft
hätte ich Dich im Finden auf ewig verloren !" und ein
Strom heißer Thränen entstürzte ihren Augen.

„Ich werde bald wieder gesund , ich fühle es, " erwiderte
Paul tröstend , „ und dann werden wir uns nie mehr
trennen ."

„Damit Sie aber wirklich bald ganz gesund werden,"
mischte sich jetzt der Arzt ein , „ ist es notwendig , daß ^ ie
vorläufig völlige Ruhe haben . Das war heute schon zu
viel für Sie . " Ihre Frau Mutter wird Sie nun bis
morgen verlassen . Sie werden schlafen , viel schlafen, mein
lieber Freund , und Frau Eampe , die Wärterin , wird dafür
sorgen , daß Sie ungestört dies thun können ."

Bei diesen Worten gab der Arzt Frau Verrugnas einen
Wink , diese beugte sich über Paul , küßte ihn auf Stirn,
Augen und Mund , ergriff seine Hand , bedeckte sie wieder
mit Küssen und folgte endlich dem Arzte , der ihr den Arm
bot , wodurch sie auf höfliche, jedoch unwiderstehliche Weise
gezwungen ward , seiner Anordnung sich zu fügen . Still
verließen die drei das Krankenzimmer.

Klas hatte dem Prokurator von dem überraschenden
Auftauchen der Mutter Pauls Mitteilung gemacht.

„Und das ist keine Abenteurerin , die von der Sache
Wind bekommen hat und sich nun die Umstände zu nutze
machen will ?" wandte der Prokurator ein.

„Ich habe sie wieder erkannt , Herr Prokuratot , an der
Stimme , am Gesicht , denn dicker ist sie geworden , und sie
erinnerte sich meiner schließlich auch — da ist kein Schwindel
möglich. Sie wird sich auch wohl ausweisen können, " gab
Klas zurück.

„Run , dann wäre das ein Glücksfall für nns, " nahm
der Prokurator das Wort , „ denn die Papiere , die Ihr
mitgebracht , Klas , ergeben viel. Zwei große Lücken lassen

sie jedoch offen, die eine, welche mit klaren Worten besagt,
Wallroden änderte seinen Namen in Roda , dic andere , daß
jener , zur Zeit seines Todes bei ihm gewesene und vom
Kloster als sein Sohn aufgenommene Knabe Paul Roda
auch wirklich sein Sohn ist — also Geburtsattest , Tauf¬
schein, Zivilstandsamtbescheinigung und dergleichen — und
zur Beantwortung dieser Fragen ist uns vielleicht sehr j
glücklich die Witwe in die Hände gelaufen ."

„Mit der Frau läßt sich reden, " erwiderte Klas , „ sie
ist zwar eine Spanierin , und die haben alle kuriose Köpfe,
so daß sic das Sonderbarste thun und das Vernünftigste
lassen ; aber ich hoffe von ihr herauszukriegen , was wir
brauchen , wenn sie es hat . Die Weiber lieben das Geld,
sie hängen daran mehr wie die Männer , und wenn ich der
Sennora sage : ,Wir arbeiten alle zusammen , um eine Viertel¬
million Thaler zu bekommen / rückt sie mit den verstecktesten
Papieren heraus ."

So schloß Klas seine erfahrungsreiche Philosophie und
begab sich von der Kanzlei des Prokurators sofort zur
Witwe Johanns.

Breit sich auf einen Stuhl vor ihr hinsetzend , erklärte
er ihr wie einem Kunden , um was es sich handelte . Die
ganze Erbschaftsangelegenheit und die Schwierigkeiten , einen
vor Gericht unzweifelhaften Erben hinzustellen . Er machte
sie bekannt mit dem , was er ausgetrieben und sonst von
Beweisstücken da war und was noch fehlte.

„Sie sind ein Freund von uns , ein treuer , guter Mann,
das sehe ich, " sagte die Spanierin , „ und Ihnen darf ich
vertrauen . Ich habe, " fuhr sie fort , „ Briefe , die mit
Johann Wallroden -Roda unterschrieben sind , von Johann
und das Attest , welches Sie wünschen ."

Darauf ging sie in ihr Zimmer und kam zurück mit
einem kleinen Kästchen , sie entnahm diesem neben einer
silbernen Kinderklapper , einem Schreibheft und einer kleinen
Flöte , einige vergilbte Scheine.

„Hier ist der Geburtsattest Pauls , er ist in New-
Orleans geboren , und das ist ein beglaubigter Auszug aus
dem Zivilstandsregister und hier der Taufschein . Diese
drei Briefe sind mit Johann Wallroden -Roda unterzeichnet.
Ich habe dies nebst den Spielsachen Pauls all dic Jahre
hindurch wie Heiligtümer aufbewahrt, " sprach die Spanierin
mit Rührung , „ und sehe, daß ich gut daran gethan — nur
mein Trauschein , dir fehlt mir leider, " fügte sie betrübt
hinzu.

„Jft da , Madame, " siel da Klas vergnügt ein , „ ist
schon da ! Ich brachte ihn mit aus Lissabon — dort war
er. Nun haben wir alles , nun fehlt kein Glied in der
Kette , mit der wir all das schöne Geld und die Häuser an
unfern Strand ziehen. Soll ich das dem Staatsprokurator
geben, oder wollen Sie das selbst thun , Madame ?" fragte
Klas , sich erhebend.

„Es ist im Interesse meines Sohnes , führen Sie mich
zu jenem Beamten , guter Mann, " antwortete die Spanierin
und machte sich zum Gange fertig , und wenige Minuten
später sehen wir das ungleiche Paar , den großen , mächtigen,
breitschultrigen , schwerfälligen Klas mit den wiegenden
Seemannsschritten und die kleine, volle , lebhafte , leichtfüßige
Spanierin auf dem Wege zum Staatsprokurator.

«Fortsetzung solgt .)

Oliver Erommell bei. folin .ftlifton.
«Bild S . 256 .)

Milton , der weltberühmte Dichter des verlorenen Paradieses,
eines religiösen Epos , das in einer sturmbewegten Zeit die Ge¬
müter auf das tiefste ergriff , war zu Anfang feiner Laufbahn ein
fehl scharfer politifcher Parteischriftsteller . Ein Anhänger der
Republik , trat er ein für die Preßfreiheit und gegen die Ltaats-
kirche , verteidigte dann die Hinrichtung Karls I . und bekämpfte
noch nach Cromwells Tod die Anhänger des Königtums . Unser
interessantes Pild stellt Milton in der Zeit vor seiner Erblindung
dar ; ihn besucht ein Mann , der später welthistorische Bedeutung
erlangen sollte , ein einsacher Farmer , Oliver Cromwell . Begeistert
von den Schriften des Gelehrten , sucht diesen der merkwürdige
Landmann in feiner Wohnung auf und findet ihn vor dessen
Lieblingsinstrunient , der Orgel . Welcher Art mag die Unter¬
haltung zwischen dem Farmer und dem einstigen großen Dichter
gewesen sein ? Ob beide von einander geahnt haben , was im
Buche des Schicksals für sie schon ausgezeichnet stand , daß der
begeisterte und politisch leidenschaftliche Landmann einst mit könig¬
licher Gewalt fein großes Vaterland regieren und jener zart ge¬
staltete Mann an der Orgel einst genannt und verehrt fein würde
als edler Priester der ernsten , erhabenen Dichtkunst , so weit man
Bücher las auf der Welt ? Milton hat Cromwell unwissentlich
vorgearbeitet ; er bereitete die Stimmung im Volke , durch welche
der biblisch schlichte, geniale , aber auch gewaltthätige Politiker zu
Ruhm und Macht gelangte . Ter Dichter überlebte den Diktator;
arm , erblindet fristete er ein kummervolles Dasein . Cromwell

j starb am8. September 1658, Milton am8. November 1674.

Sinrrspriiche.
Die Hoffnung ist das Morgenrot der Freude , die Erinnerung

ihr Abendrot.

Mer richtig sprechen lernt , lernt dadurch auch korrekt denken;
Entwicklung des Stils ist Schulung des Geistes , Erlernung fremder
Sprachen ist Bereicherung desselben.

Schwabenstreiche.
K u l t ur b i ld a u S Ungarn

von

I . Schifkorn.
«Schluß .)

Die Welt war um zwölf Jahre älter geworden . Der
lieben alten Mutter Erde merkte man dies allerdings nicht
an , ebensowenig wie der Sonne , welche diesen Sommer
nicht minder heiß herabbrannte wie vor zwölf Jahren.
Gyuri empfand dies um so intensiver , als er heute nicht
mehr des Grafen Dobrany Felder hütete , sondern hinter
einem stattlichen Ochsengespann seines Freundes Jmrc durch
die lockere Ackerkrume aus und nieder stampfte , somit nicht
einmal Zeit hatte , den perlenden Schweiß von der Stirne
zu wischen.

Unter lautem „ Ueh" und „ Ahö " ka>n er jetzt an das
Ende des weiten Feldes , wo er seine gehörnten Arbeits¬
gehilfen ein wenig ruhen ließ , während er selbst in die Tiefe
eines nahen Sandloches griff , um eine große Kürbisflasche
hervorzuholen , aus welcher er einen herzhaften Zug that.
„Hm, " meinte er , tief aufatmend , „ der Mensch ist eigent¬
lich ein recht undankbares Geschöpf , hatte kaum mehr be¬
dacht, wie gut ein Trunk solchen Himmelsweines schmeckt."

Dann stopfte er vergnügt seine treue Begleiterin , dic
Tabakspfeife , und schickte sich wieder zur Arbeit an , als
auch heute Jmre deö Weges kam , doch zu Fuß und mit
sorgenvoller Stirne.

„Hast schon redlich geschafft heute, " sagte er , das Feld
überblickend , „ schade, daß es überflüssige Mühe ist."

„Ueberflüssig , Jmre ? Hm , ich meinte , der Storch
klappere schon tüchtig auf dem Dachfirste , und wenn es
noch ein Mäulchen mehr zu füttern gibt -—"

„Dann sind es fünf , und mit uns Großen acht, " siel
ersterer mit einem trüben Lächeln ein. „ Um so schlimmer,
Gyuri , denn daß Du es nur weißt , Aaron , der Jude , hat
gerichtlich geklagt , kann ich morgen nicht zahlen , so gehen
Haus und Hof — " der Redner blies zur Ergänzung über
die Handfläche.

Gyuri aber ließ im ersten Schrecken die Pfeife aus¬
gehen , indem er den Freund offenen Mundes anstarrte,
„lsten , Jmre, " sagte er endlich, „ der Jude versprach doch,
das Geld für einige Zeiten liegen zu lassen ?"

„Versprach es , Gyuri , wurde aber andern Sinnes,
kannst Dir wohl denken , durch wen , kurz , das Ende vom
Lied ist der Bettelstab ."

Gyuri holte nachdenklich frischen Holzschwamm aus dem
Gurt , legte ihn entzündet in die tote Asche der Pfeife und
sagte dann mit der alten Ruhe : „ Nun , Jmre , die Sache
ist doch lange nicht so schlimm, als sie aussieht !"

„Nicht für Dich , Gyuri , bist ja allein ."
„In solcher Nachbarschaft ist doch nicht gut hausen,

Jmre, " fuhr Gyuri , in der Richtung des Schlosses deutend,
fort , ohne des Freundes Einwurf zu beachten , „ so gehen
wir denn und pachten zusammen eine Tanya ; rühren wir
unsere Arme tüchtig , müßte es sonderbar zugehe» , wenn
Frau Jllona dort mit den fünfen nicht so warn : säße , als
hier mit den vieren ; in des Schulmeisters Sonntagsblatt
gibt es Pachtungen die schwere Menge , da wollen wir noch
heute Umschau halten , und dann mag der Jude sein Geld
unv ihn der Teufel holen ."

Beschämt und zugleich tief gerührt betrachtete Jmre den
alten Freund , der dies so einfach vorbrachte , als wäre es
ganz selbstverständlich , fühlte aber auch , daß solcher Ge¬
sinnung gegenüber Dankesworte bedeutungslos seien ; schwei¬
gend streckte er dem selbstlosen Manne die Hand entgegen,
in welche dieser so kräftig einschlug, als habe er damit einen
höchst vorteilhaften Vertrag abgeschlossen.

Der Knall einer Peitsche zog jetzt die Aufmerksamkeit
der beiden Männer auf einen kleinen Reiter , welcher unfern
auf einem Pony über die Sandhügel galoppirte . JmreS
Züge verfinsterten sich, währeno Gyuri wohlgefällig lächelnd
sagte : „ Sie haben heute große Gesellschaft drüben von
wegen der Stuhlrichterwahl , da langweilt sich der junge
Herr und sucht das Weite ; ein seines Bürschchen , sitzt keck
im Sattel , wie ein alter Husar ."

„Ich meine , der Apfel fällt nicht weit vom Baume,"
bemerkte Jmre grollend , „ habe übrigens nichts zu schaffen
mit ihm, mit seinem Vater aber will ich Abrechnung halten,
bevor wir gehen, das Maß ist voll ."

Gyuri schüttelte den Kopf . „ Der Graf kann für das,
was geschehen, so wenig , wie Du oder ich," sagte er ruhig.

„Woher weißt Du das so genau ?" fragte Jmre un¬
mutig.

„Drüben im Schlosse weiß es jeder , vom Kammer¬
diener bis zum Küchenjungen , und so viel ich selbst gesehen
und gehört , büßt der arme Mann reichlich alle Sünden,
die er je begangen , und möchte vielleicht gerne seinen Reich¬
tum mit Deiner Armut vertauschen , wenn — "

„Wer aber ist daun der Schuldige ?" fragte Jmre un¬
geduldig.

Gyuri blies den Rauch seiner Pfeife in kurzen Absätzen,
wie das Ventil einer Lokomotive , von sich. „ Man soll
niemand anklagen, " meinte er dann ; „ aber siehst Du,
wir Schwaben sagen : ,ein böses Weib hat zehn Teufel im
Leib/ und daß das Sprichwort wahr , das weiß ich aus
eigener Erfahrung , der Graf aber vielleicht noch besser."
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„Möglich," murrte Jmre, „aber soll man deshalb alles !
geduldig hinnehmen wie ein Schaf, das nur blökt, wenn
es geschunden wird."

Gynri zuckte die Achseln. „Es ist nicht angenehm,
Jmre , aber willst Du den Wind schlagen, der Dir das
Dach vom Hause gerissen? Nein, man baut eben ein neues
Dach, und so wollen auch wir thun; für den Schuldigen
aber wird der zahlende Tag kommen, warten wir es ab',
Jmre."

Der heißblütige Magyare war zwar, trotz des lang¬
jährigen Verkehrs mit dem Freunde, mit dessen Theorie
geduldigen Abwartens keineswegs einverstanden, doch sagte
er nichts mehr, sondern ging nach einigen Worten bezüglich
der Arbeitseinstellung dem Hause zu, dessen Dach über die
Hügelkämme lugte; Gyuri folgte langsam mit dem Ochsen¬
paare und dachte von Zeit zu Zeit kopfschüttelnd, wie selt¬
sam es gekommen, daß nun Jmre ebenso arm, ja noch
ärmer geworden, als er selbst, dabei nach alter Gewohnheit
die beste Seite der Sachlage erwägend.

In der Thal war es seltsam gekommen. Elf Jahre
hatte Jmre mit Jllona friedlich und in steigendem Wohl¬
stände gehaust. In den ersten Wochen zwar hatten die
Dorfbewobner die Köpfe zusammengesteckt, um sich allerlei
über die junge Frau zuzuzischeln, aber dies nahm ein Ende,
sobald man deren braves Herz und hilfbereite Hand kennen
gelernt.

Graf Dobrany war die ganze Zeit über nicht mehr ge¬
kommen, zur großen Beruhigung Jllonas , für welche ein
Zusammentresfen.desselben mit ihrem Gatten die einzige
dunkle Wolke an dem sonnigen Himmel ihres Ehelebens
bildete.

Im Frühling des zwölften Jahres erst trat diese Ge¬
fahr näher. Der Graf kam aber nicht allein, sondern von
seiner Gemahlin, einem Söhnlein und mehreren Gästen
begleitet. Dem Anschein nach begann nun im Schlosse ein
sehr fröhliches Leben, doch, wie Gyuri angedeutet, verbarg
dieser Schein nur schlecht das zwischen den Gatten herrschende
unleidliche Verhältnis.

Ein Jahr nach dem Tode des Vaters hatte der Graf,
von seinen Gläubigern gedrängt, eine Dame zum Altar
geführt, deren Mangel an Jugend wie an geistigen und
körperlichen Vorzügen für den Moment in seinen Augen
durch einen immensen Reick)tum ausgewogen•— ihm das
Leben an deren Seite in der That zu einer schweren Strafe
gestaltete.

Nach Art unschöner und unliebenswürdiger Frauen be¬
nützte Gräfin Irene die finanzielle Abhängigkeit ihres jungen
Gatten, um diesen gleich einem Sklaven an sich zu fesseln,
und verfuhr hierin um so rücksichtsloser, je ungeduldiger
der Graf an seiner Kette zerrte, je öfter er seiner Herrin
gegründeten Anlaß zur Unzufriedenheit gab. Allein was
bie_ alternde Dame auch thun mochte, die Liebe des Ge¬
fesselten konnte sie nicht erzwingen, und wohin sie denselben
auch, vom Dämon der Eifersucht erfaßt, entführte, in Rom
wie in Madrid, in Paris wie in Wien gab es schöne
Frauen, nur allzu bereit, den interessanten schönen„Un¬
glücklichen" durch ihre Gunst zu trösten.

Dies war es, was die Gräfin schließlich nach Schloß
Dobra geführt.

Fernab von den Verführungen der großen Welt, mitten
unter dem rohen Bauernvolke hoffte sie, endlich das Ziel,
den Gatten ungeteilt besitzen und beherrschen zu können,
erreicht zu haben, als ein Gerücht, ausgeschmückt von dem
schlauen, unter dem Titel eines Sekretärs bezahlten Spion
der Gräfin, auch diese letzte Hoffnung grausam zerstörte.

Der unfreiwillige Aufenthalt Jllonas auf dem Schlosse
bildete die feste Basis für eine Liebesgeschichte zwischen der
schönsten Frau des Dorfes und dem Grafen, welche der
Sekretär im wohlverstandenen eigenen Interesse so geschickt
zum besten gab,, daß die Dame, ins tiefste Herz getroffen,
sofort beschloß, sich mit eigenen Augen von deren Grund-
halttgkeit zu überzeugen.

Unter dem Vorwände eines Unwohlseins ließ sie ge¬
legentlich einer abendlichen Spazierfahrt den Wagen beim
Torfe halten und schritt am Arme des Grafen dem Hause
zu, vor welchem Jllona mit ihrem Jüngsten auf dem
Schoße faß; die Bettoffenheit der ahnungslosen Frau
beim plötzlichen Anblick des Grafen, die sichtliche Verlegen¬
heit des letztem hätte auch in den Augen einer niinder
leidenschaftlichen und mißtrauenden Dame als Gräfin Irene
zur Bestätigung des Vernommenen genügt, vor allem aber
char es die überraschende Erscheinung der in vollster Frauen¬
schönheit blühenden„Bäuerin", welche neben der lodemden
klamme der Eifersucht den maßlosen Haß des in seinem
Stolze wie in seiner Liebe tödlich beleidigten Weibes ent¬
fachte.

Andern Morgens arbeitete Jmre auf dem Felde, als
sin kleines, dürres Männlein mit rötlichem Haar und einer
Brille vor den pfiffig blinzelnden Augen zu ihm trat , sich
als Sekretär der Gräfin zu erkennen gab, um nach einigen
Umschweifen mit einem Kaufsanbot für Jmres Haus und
Grund hervorzurücken, welches, an und für sich nicht un¬
vorteilhaft, von Jmre gleichwohl mit dem Beifügen zurück¬
gewiesen wurde, daß ihm die Erde, die seinen Vater und
Großvater ernährt, überhaupt um keinen Preis feil sei.
Tamit schien die Sache abgethan, nur Gyuri, welcher als
Zer tt aut er beider Gatten den Zusammenhang erriet, batte
leine eigenen Gedanken darüber und hielt seine Augen offen,
ohne jedoch das Kommende abwenden zu können In einer
dunklen, stürmischen Sonnnernacht wurde Jmre durch grellen

Lichtschein aus dem Schlafe geweckt. Es war eben die ^
Getreideernte eingebracht, welche nach Landesbrauch in un- I
geheuren Schobern um das Wohnhaus aufgeschichtet lag.
Fünf Minuten später war das Ganze ein Flammenmeer,
aus dem Jmre mit genauer Not sein und der Seinigen
nacktes Leben rettete. Ueber die Entstehungsartkonnte kein
Zweifel obwalten. Der Brand war gelegt worden, als
Thäter wurden, wie in dergleichen Fällen üblich, in der
Gegend streifende Zigeuner bezeichnet. Die gerichtliche Unter¬
suchung blieb— wie ebenfalls landesüblich— resultatlos.
Jmres Wohlstand aber war mit einem Schlage vernichtet.
Zwar war Gyuri nach dem Unglückstage bei seinem Freunde
mit der Erklärung erschienen, er habe die Faulenzerei im
Dienste des Grafen satt und wolle wieder einmal Arme
und Beine gebrauchen, wozu eben auf den Feldern des Ab¬
gebrannten die beste Gelegenheit sei, und hatte es den An¬
schein, als sei durch diesen„Schwabenstreich" des Feldhüters,
wie durch die ungebrochene Energie Jmres das Schlimmste
abgewendet. Wohnhaus und Stallungen waren wieder aus¬
gebaut, der notwendigste Viehstand angeschafft, die Arbeit
im besten Gange, allein die Rechnung war ohne den Juden
Aaron gemacht, von dem Jmre in seiner Unerfahrenheit
das nötige Kapital gegen einen Wechsel ausgeliehen, auf die
Versicherung hin, daß derselbe jederzeit prolongirt werden
würde; und so war es gekommen, daß der wohlhabende
Gmndbesitzer, ttotz der eigenen wie des wackern Freundes
Mühen, nunmehr vor dem Bettelstäbe stand.

Während Gyuri , des Freundes Geschick überdenkend,
Zukunftspläne schmiedete und sein Jochgespann im Stalle
versorgte, hatte die Hitze des Tages ihren Höhegrad erreicht,
worauf sich der glühende Himmel plötzlich unter Wolken¬
massen verfinsterte, deren seltsame graugelbe Farbe den er¬
fahrenen Bewohnern der Pußta einen jener Gewitterstürme
ankündigte, welche in der weiten Niederung nicht selten die
Vehemenz eines Orkanes entwickeln.

Jllona eilte durch Haus und Hof, schloß Fenster und
Thüren, barg die Kinder in der Stube , das Federvieh in
seinen Verschlügen und blickte dann besorgt nach dem Gatten
aus, der zum Schullehrer ins Dorf gegangen war.

Endlich kam auch dieser, ein Paket Zeitungen unter
dem Arme tragend, mit welchen sich Gyuri als der Lese¬
geübtere ins Innere des Hauses begab, während Jmre,
unter dem Vordache stehend, finfter in daö unheimlich dunkle
Chaos des jagenden Gewölkes blickte. Am Horizont erhob
sich jetzt eine wie Goldstaub leuchtende Wolke, welche, mit
Sturmeseile einherrasend, alsbald Himmel und Erde ver¬
hüllte, die unabsehbare Ebene in ein von Blitzstrahlen
durchzucktes Sandmeer verwandelnd, in dem die chaotisch
umhergeworfenen Hügelmassen die Wogen, Dorf und Ge¬
höfte umbrandete Felsenriffe bildeten, bis die dichten Wasser¬
ströme aus den geöffneten Himmelsschleusen dem seltsamen
Schauspiele eines Seesturmes auf festem Lande ein Ende
bereiteten.

Eine Stunde später herrschte wieder Ruhe und Friede
in der weiten Steppenlandschaft: nur die Dunkelheit war
geblieben, da die Abendsonne mit den ziehenden Wolken
niedergegangen war , die schwache Mondessichel aber nur
spärlich die in feuchte Dünste gehüllte Erde beleuchtete.
Jmre war im Begriffe, seinen Beobachtungsposten zu ver¬
lassen, als aus mäßiger Entfernung der Schall zweier rasch
auf einander folgenden Schüsse seinem geübten Ohr ein
außergewöhnliches Ereignis verriet. Ein Mensch in Ge¬
fahr — vielleicht ein Gast des Schlosses— zwei- und vier¬
beinige Räuber waren ja keine Seltenheit in der menschen¬
leeren Pußta. Während Jmre also dachte, hatte er schon
seinen Fokosch ergriffen, und war in den Stall geeilt, um
den Sohn der gelben Stute , den letzten Rest seiner früheren
Wohlhabenheit, von der Krippe zu lösen. Rasch schwang
er sich auf das wohlgenährte, feurige Tier und jagte ohne
Zügel und Sattel der vom Schalle angedeuteten Stelle zu.

Der Ritt — durch unpassirbare Terrainstellen ver¬
zögert— mochte etwa zehn Minuten in Anspruch genommen
haben, als die wachsende Unruhe des Falben und bald darauf
ein mehrstimmiges kurzes Aufheulen Jmre über die Art der
Gefahr belehrte, in der sich der unbekannte Schütze befand.
Dennoch war die Scene, welche sich dem Reiter einen
Moment später im matten Lichte des Mondes zeigte, von
so überraschender Art, daß derselbe mit jähem Rucke das
schnaubende Roß anhielt.

Kaum zwanzig Schritte vor ihm, auf einer durch Zer¬
stampfen des Schilfrohres entstandenen Lichtung stand mit
gesträubten Mähnen und bis zum Bauche im Sumpfe ein¬
gesunken ein stämmiger Pony, während deffen kleiner Reiter
angstvoll umherschaute, in der Linken die abgefeuerte Pistole,
in der Rechten die Reitgerte gegen ein halbes Dutzend
knurrender und zähnefletschender Rohrwölfe schwingend,
welche den vom Sturme in den Sumpf Verschlagenen
überfallen hatten.

Ein Augenblick genügte für Jmre , um nicht nur die
äußerste Gefahr des Knaben, sondern auch die Schwierigkeit
zu erkennen, denselben ohne Gefährdung des eigenen Lebens
zu befreien; kannte er doch die tückische Art des bei trockenem
Wetter harmlosen Sumpfes, und wußte, daß schon mancher
Unvorsichtige deffen Opfer geworden. Gleichwohl hätte der
mutige Mann nicht eine Sekunde gezögert, wäre der Knabe
vor ihm nicht der Sohn seiner Todfeinde gewesen; mit der
Gestalt dieses Kindes stand auch das Bild des Vaters, der
einst sein Liebesglück zerstört, der ihn jetzt mittelbar oder
unmittelbar um Hab und Gut gebracht, vor seinem Geiste,
Wille und Thatkraft lähmend.

Es war dies, wie gesagt, der Eindruck des ersten Augen¬
blicks, im nächsten schwang Jmre unter lautem Zuruf den
schweren Fokosch, um durch einen Wurf vorerst die gefräßigen
Bestien zu verscheuchen, als sich der Pony, von der Todesangst
zu einer letzten Anstrengung angespornt, plötzlich hoch auf¬
bäumte, um, seines Reiters entledigt, mit wilden Sätzen
den blutgierigen Feinden zu entfliehen. Mit lautem Geheul
folgte ein Teil der letzteren dem flüchtigen Tiere, während
die zurückbleibenden sich auf den kopfüber in den Sumpf
geworfenen, völlig wehrlosen Knaben stürzten.

Zum zweitenmal hob Jmre sein Wurfgeschoß, und ließ
es zum zweitenmal sinken; denn ehe es seiner Hand entflog,
sprang eine dunkle Gestalt schwer wie eine Bombe in den
klatschenden Moor und nahm den seiner Sinne beraubten
Knaben in den einen Arm, während der andere einen
wuchtigen Stock auf die erschreckten Wölfe niedersausen ließ.

Heulend flohen die feigen Bestien vor dem unerwarteten
Ueberfall. Jmre aber erkannte jetzt zu seinem Erstaunen
in der vierschrötigen, bis zu den Hüften im Schlamme
steckenden Gestalt seinen Freund Gyuri.

Derselbe hatte die Notschüsse des Knaben ebenfalls ver¬
nommen, und war. zu Fuße weniger durch Terrainschwierig¬
keiten verhindert, fast gleichzeitig mit Jmre zur Stelle ge¬
kommen; das war begreiflich, aber Gyuri kannte bic
gefährlichen Tücke des Sumpfes so gut wie Jmre und
doch—

„Fühlst Du festen Boden, Gyuri?" fragte dieser, seinen
Gedankengang unterbrechend.

„Nicht mehr als ein Vogel in der Luft, Jmre , aber der
Knabe lebt," lautete die Antwort, während der Sprechende
sichtlich tiefer und tiefer sank.

„Kutia teremtete,“ fluchte Jmre , „rühre Dich nicht,
Gyuri, sonst—"

Er endete nicht, sondern schwang sich vorn Pferde und
riß die Stallhalfter vorn Halse des Tieres, das , wie ein
Hund an seinen Herrn gewöhnt, mit gesträubter Mähne
stehen blieb. Vorsichtig— es standen jetzt drei Menschen¬
leben auf dem Spiele — sprang Jmre , die Untiefen ver¬
meidend, von Moosbüschel zu Moosbüschel. „Aufgepaßt,
Gyuri !" rief er, nun nahe genug, um die Halfter gleich
einem Lasso nach dem Sinkenden zu schleudern.

„Gut gemacht, Jmre !" versetzte dieser, die Leine er¬
fassend, „nun laß einmal sehen, wer der Stärkere ist, Dli
oder der Höllenleim, in dem ich stecke."

In der That bedurfte es der ganzen ungewöhnlicben
Kraft Jmres , um den schon bis an die Brust versunkenen
Mann samt dessen Last ans Trockene zu bringen.

„So , nun nimm beu jungen Herrn da," sagte Gynri,
nachdem dies den vereinten Anstrengungen gelungen.

Jmre blickte unwirsch drein. „Was soll mir der Junge,
Gyuri?"

„Thue nicht so böse, Jntte , hast ihn ja doch aus dem
Teufelspfuhl herausgezogen, auch trägt ihn Dein Falbe
jedenfalls leichter als ich," bemerkte der letztere kurz. „Du
wirst übrigens nicht lange zu reiten haben, die vom Schlosse
mögen das Knäblein wohl schon mit Schmerzen suchen."

Jmre blieb keine Wahl, da sich Gyuri, nachdem er den
aus der Betäubung erwachten Knaben in seine Arme gelegt,
ohne weiteres entfernt hatte; als aber jetzt der letztere die
blauen Augen zu ihm aufschlug und sich fröstelnd an seine
Brust schmiegte, wurde es auch ihnr warm ums Herz und
ehe er es selbst wußte, drückte er ihn so fest und sorgsam
an sich, als wäre es das eigene, nicht seiner Todfeinde Kind.

Im Schlosse war die Abwesenheit des jungen Grafen
in der That schon während des Gewitters bemerkt worden;
es hatte in Gegenwart der Gäste eine Scene zwischen Gräfin
Irene und deren Gatten gegeben, indem sie diesem die Ver¬
nachlässigung des Knaben unter nicht mißzuverstehenden An¬
züglichkeiten auf Jllona zum Vorwurfe machte, Graf Koloinan
aber, im Gefühle seiner Unschuld, sich zum erstenmale gegen
das tyrannische Joch aufzulehnen wagte.

Die ersten unverrichteterDinge zurückgekehrten Send¬
boten endeten jedoch den Zwist, da die energische Dame
alsbald selbst zu Pferde gestiegen war, um, begleitet vom
Grafen und sämtlichen männlichen Gästen, die Steppe nach
dem abgöttisch geliebten Kinde zu durchsuchen.

Die Notschüffe des Bedrängten waren der bedeutenden
Entfernung wegen nicht bis zu den Streifenden gedrungen,
doch hatte der eingefangene reiterlose Pony eben die schlimmsten
Befürchtungen bestätigt, als das hellfarbige Pferd Jmres
mit seiner Doppellast plötzlich, wie der Erde entstiegen, im
Lichtkreise der Fackeln erschien und der Jubelschrei des Ge¬
retteten bewies, daß kein Phantom die aufgeregten Sinne
der verzweifelnden Eltern täusche.

Lauter, freudiger Zuruf begrüßte denselben, Gräfin
Irene glitt halb ohnmächtig aus dem Sattel , um den auf
sie zueilenden Knaben in die Arme zu schließen, der nun
mit seiner Hellen Kinderftimme, nur unterbrochen von den
stürmischen Liebkosungen der Mutter, die mutige Rettungs-
that erzählte.

Auch der Graf war vom Pferde gestiegen und wollte,
tief bewegt, dem Lebensretter seines Kindes danken, als er
sich aber nmivandte, war dieser im Dunkel der Nacht ver¬
schwunden. Jmre hatte den Moment, der aller Aufmerk¬
samkeit dem Kinde zugewandt, benützt, um sich Dank¬
sagungen zu entziehen, die ihm nur zur Hälfte gebührten.
Und seltsam, sein heißes Verlangen nach Rache, wo war
es nur hingekommen? Er verspürte nichts mehr davon, ja,
wie er jetzt die gereinigte Steppenluft mit vollen Zügen

! einatmcte, >var es ihm, als sei er nicht mehr derselbe
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Mensch, als sei die Last, an der er so schwer getragen, mir
einemmale von seiner Brust genommen. Nun mochte ge¬
schehen, was da wollte, er war noch lange nicht arm, besaß
er doch Weib und Kind und einen wackeren, seltenen Freund.

Da blinkten ihm schon die Hellen Fenster des trauten
Nestchens anheimelnd entgegen, der Falbe wieherte lustig
auf und trottete, von seinem Herrn entlassen, dem Stalle
zu, aus der erleuchteten Stube aber klang eine rauhe

Stimme in die stille Nacht: „Schlaf, Kindchen schlaf— da
draußen weiden die Schaf." Jmre horchte wohlgefällig
dem alten deutschen Schlummerliede, ehe er läckelnd die
Thüre öffnete. Da saß der Mann , welchen er kaum eine

Stunde zuvor aus dem Sumpfe gezogen, auf der Bank
hinter dem Eichentische, ein Paket Zeitungen vor, eine
Wiege neben sich, gleich der sorgsamsten Kindcrwärterin
singend und schaukelnd.

„Bst, bst!" warnte er jetzt, „der kleine Gyuri schläft,"

hob dann behutsam die Wiege samt dem Insassen empor
und trug sie in die Nebenstube, wo Frau Jllona die Ge¬
schwister des Kleinen zu Bette brachte.

„Nun , wie war es?" fragte er zurückkehrcnd, nachdem
er die Zwischenthüre sorgfältig geschloffen.

„Alles in Ordnung," erwiderte Jmre , dem Freunde
gegenüber an dem Tische Platz nehmend; „aber nun sage
einmal, Gyuri, wie zum Teufel kamst Du aus den Einfall,
mit beiden Füßen in den Sumpf zu springen, als wäre er
eine Pfütze und Du eine Ente?"
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„Ei nun, Jmrc , das war kein so dummer Schwaben¬
streich, als Du meinst," entschuldigte Gynri gutmütig, „wußte
ich doch, daß Du um den Weg bist und mich nicht im
Stiche lassen würdest— ich hätte cs eben abgewartet."

Jmrc blickte ernst in die offenen Züge des Sonderlings-
„Hm, ja," sagte er dann, „das ist richtig, aber es war doch
einer, gerade wie damals, als Du Dich mii mir toll und
voll trankst, um den Korporal, der mich beschimpft, vor
meiner Kugel zu bewahren, und ich werde weder das eine
noch das andere vergessen, denn, siehst Du, Gyuri, daß mir
heute so leicht ums Herz ist, ich danke es —"

„Deinem Halfterstrick, Jmre," siel Gyuri sich erhebend
ein, „und nun, gute Nacht, ich muß gehen!"

„O, o, Du wirst doch mit uns essen, Gyuri?"
„Nein, Jmre. mein Weg ist ein.weiter."
Erstaunt blickte dieser auf: „Du willst doch nicht fort

von uns?"
„Doch, doch, ich muß," versetzte Gyuri mit gepreßter

Stimme, „auch sollst Du nicht von Haus und Hof ver¬
trieben werden, wenn ich's hindern kann — ich gehe zum
Juden Aaron und dann weiter."

„Aber, Isten usce, was willst Du —"
„Fürchte keinen neuen Schwabenstreich," bemerkte der

elftere mit wehmütig heiterem Lächeln, „es soll alles gut
werden— warte es ab, Jmre , und willst Du wissen, um
was es sich handelt, so lies hier, was ich in des Schul¬
meisters letztem Sonntagsblatt gefunden."

Damit wies er mit dem Finger aus eine groß gedruckte
Stelle des Zeitungsblattes, worauf Jmre mit einiger Mühe
— er war nicht so stark im Lesen wie sein Freund— heraus-
buchstabirtc, daß ein gewisser Nemet Gyuri aufgcfordert
wurde, die Verlassenschaft der verstorbenen Frau Nemet
Julcsa anzutreten und sich zu diesem Behufe bei dem be¬
treffenden Kurator als der gesuchte Erbe zu legitimiren.

Als sich Jmre, von dem Gelesenen nicht wenig überrascht,
nach dem glücklichen Erben umsah, war dieser verschwunden,
und nur aus der Nebenstube klang dessen Lied wie ein sanftes
Echo nach: „Schlaf, Kindchen, schlaf!"

Es war Frau Jllonas Stimme, tvclche die wenigen
deutschen Strophen erlernt hatte, da der kleine Gyuri bei
keinem andern Gesänge so willfährig cinschlummerte als
bei Gyuri Bacsis (Onkel Georg) altem Schwabenliede.

Sommer, Herbst und Winter vergingen, unter den Küssen
der warmen Frühlingssonne erblühte die Erde in verjüngter
Pracht und Herrlichkeit; Blütenduft und Vogelfang erfreuten
wieder die Herzen der Menschen, Frau Jllona saß wie sonst
mit dem kleinen Gyuri auf dem Schoße vor dem Hause,
dessen spielende Geschwister mit mütterlichem Auge über¬
wachend, von Zeit zu Zeit aber einen Blick nach dem Feld¬
weg werfend, auf dem Jmre heimkehren mußte.

Da kam er endlich auf dem lustig trabenden Falben
angeritten; die Kinder eilten ihm entgegen und geleiteten
ihren alten vierfüßigen Freund zur vollen Krippe, Frau
Jllona aber reichte den kleinen Liebling dem Vater zum
Kusse, indem sie fragte: „Keine Nachricht von Gyuri?"

„Keine," erwiderte Jmre grimmig, „erwarte auch keine
mehr, hat sich wohl zum Ersah für die böse Alte ein junges
Weib ausgesucht und im neuen Jubel seine Freunde vergesten."

Beide schwiegen, sich ihren Vermutungen überlassend.
Die Erinnerung an den treuen Helfer in der Not war der
einzige Schalten in dem friedlich stillen Glück der braven
Menschen, welche dieses Glück so gerne mit dem geteilt
hätten, der ihnen in den schlimmsten Lebenslagen zur Seite
gestanden. Gyuri hatte seit seinem Verschwinden ohne
Abschied nur einmal von sich hören lassen und zwar schon
wenige Tage später mittels eines Schreibens, dem zu nicht
geringer Ueberraschung Jmres der verhängnisvolle Wechsel
'beilag. Der Brief enthielt jedoch nur die Mitteilung, daß
es anfangs sehr schwer gehalten hätte, den Juden zu einem
kurzen Aufschübe zu bewegen, tags darauf habe er aber
plötzlich umgesattclt und ihm den gelöschten Wechsel zur
Uebersendung an Jmre übergeben mit der geheimnisvollen
Andeutung, daß der Zahler desselben ungenannt bleiben
wolle; wer dieser Zahler, sei nach dem, was seither über
die Vorgänge im Schlosse Dobra verlaute, nicht schwer zu
erraten, doch halte er cs für das beste, das Geheimnis des
Mannes zu achten, der seine guten Gründe haben möge,
seinen Namen zu verschweigen.

Von dem weiteren Thun und Lassen des Briefschreibers
erfuhr Jmre nichts, trotzdem Frau Jllona wiederholt schrift¬
lich freundliche Anfragen und Vorwürfe an denselben ge¬
richtet; sämtliche Briefe kamen uneröffnet zurück, Nemet
Gyuri war und blieb verschollen. Die von letzterem er¬
wähnten Vorgänge auf dem Schlosse Dobra aber bestanden
darin, daß Gräfin Irene am zweiten Tage nack der Rettung
des Knaben plötzlich mit diesem und dem Sekretär ihren
Wagen bestieg und davonfuhr, ohne wiederzukehren und ohne
daß der Graf sich bewogen fühlte, derselben zu folgen,
lieber die Ursache dieser plötzlichen Trennung gingen selbst¬
verständlich die wunderlichstenGerückte um, in Wahrheit
aber waren einige unvorsichtige Aeußerungen der Gräfin
betreff Jllonas die alleinige Veranlassung, indem dieselben
mir eincmmale den tiefen Abgrund beleuchteten, welcher de»
Grafen von dieser Frau schied, deren Handlungsweise diesen
mit Grauen und Abscheu erfüllte. Eine rückhaltslose Er¬
klärung folgte dieser Erkenntnis und dann die Abreise der
Gräfin , welche auch jetzt noch hoffen mochte, daß die sie
begleitende Geldkassette den Gatten zu ihren Füßen zurück¬

führen werde. Darin täuschte sie sich jedoch; das Gefühl
der Verachtung verlieh dem Grafen endlich den Mut der
Entschlossenheit, die verlorene Thatkraft wieder.

Er blieb auf dem Schlosse, bis die eingeleitete gericht¬
liche Scheidung der nach evangelischem Ritus geschlossenen
Ehe erfolgte, und trat , da ihm sein verschuldetes Gut ein
standesgemäßes Einkommen nicht gewährte, in den Staats¬
dienst.

Vor seiner Abreise hatte der Graf Jmre bei der Feld¬
arbeit ausgesucht, um demselben mit herzlichen Worten Dank
zu sagen. Einen Moment hatten die Hände der beiden
Jugendgenossen noch einmal ineinander geruht, ihr Blick
sich versöhnend getroffen, dann war der Vereinsamte zum
letztenmal in sein Schloß zurückgekehrt, in die weiten Räume,
wo er in den letzten stillen Tagen so oft den Mann beneidet
hatte, dessen Lebensweg durch ihn zum zweitenmal so ver¬
hängnisvoll gekreuzt worden. Gräfin Irene aber zog, nach¬
dem sie auch den Sohn nach vergeblichem Widerstande der
Obhut des Vaters überlassen mußte, rast- und ruhelos von
Ort zu Ort , mit vollen Händen Gold ausstreuend, obnc
sich auch nur eine glückliche Stunde erkaufen zu können—
auch für sie war der zahlende Tag gekommen.

„Wo bleibt nur Jllona heute?" fragt Jmre, aus seinen
Gedanken erwachend.

„Sie lief zum Schulmeister hinüber," versetzte Mutter
Jllona fächelnd, „es ist Sonnabend, da läßt sic sich's nicht
nehmen, die neueste Zeitungsnummer durchzulesen: sie hat
es sich in den kleinen Kopf gesetzt, es müsse sich darin, wie
vor einem Jahr , wieder einmal eine Nachricht über Gyuri
Bacsi finden."

„Närrisches Ding!" brummte Jmre , sah aber in dem¬
selben' Augenblicke überrascht nach der Straße fein, auf
welcher die Vermißte Hand in Hand mit einem breitschul¬
terigen bestaubten Manne einherschritt.

Jllona , mit den hellen, lachenden Augen, mit den schlen¬
kernden dunklen Zöpfen, war noch ein ganzes Kind, aber
ein Kind, dessen Züge schon die Schönheit der Mutter ver¬
sprachen; sie sprach eifrig mit dem Manne, der einen blauen
Spenser, hohe Stiefel und breitkrämpigen Filzhut trug,
ganz wie Gyuri zu, tragen pflegte, dessen sonnengebräunte
Züge jedoch durch einen blonden Vollbart so fremd erschienen,
daß Jmre sowohl als Frau Jllona die Gestalt zweifelnd
musterten, bis ihnen eine wohlbekannte Stimme den trau¬
lichen Gruß „Guten Abend alle beisammen!" zurief.̂

Da gab es nun ein freudiges Händeschütteln, Fragen
und Antworten, alle drängten sich an den so schwer Ver¬
mißten heran, die Kinder hingen sich an seine Kleider und
der kleine Gyuri beruhigte sich nicht eher, als bis der Pate
ihn auf das Knie nahm'und „Hopp, hopp, Pferdchen!" mit
ihm spielte.

„Aber zum Teufel, Gyuri," fragte Jmre endlich, als
einige Ruhe eingetretcn und Mutter Jllona in die Küche
geeilt war, um des lieben Gastes Lieblingsgericht zu bereiten,
„wo warst Du , was triebst Du und warum antwortetest
Du nicht auf unsere Anfragen?"

Gyuri blickte mit einer schwer zu deutenden, nachdenk¬
lichen Miene vor sich hin, ehe er erwiderte: „Eure Anfragen
trafen mich nicht, da ich nicht daheim war, was ich aber
trieb, ist leicht gesagt, da ich eben gar nichts that, als in
der Welt umherzuwandern und zu suchen, was ich nicht fand."

Jmre sah den Freund verständnislos an; „Das muß
wohl etwas ganz Besonderes gewesen sein — oder hattest
Du etwas verloren?"

„Hm, ja, siehst Du —" Gyuri zögerte, dann aber meinte
er mit seinem gutmütigen Lächeln: „Die Sache ist die, daß
mich Frau Jllona gar sehr verwöhnt hat, und mir daheim
kein Gyulaschflcisch so munden wollte, wie das aus ihrer
Küche; da verkaufte ich denn Haus und Hof und ging auf
die Suche nach einer Frau , die das ebenso gut verstände,
bis —"

„Nun, bis ?"
„Bis mir einsicl, daß ich wieder einmal einen Schwaben¬

streich begangen und etwas suchte, was ich hier bei euch so
leicht haben kann, ja , und daß ich der kleinen Jllona eine
große Puppe versprochen und meinem Patchen da einen
Hanswurst, und — o, o, er ist schläfrig, der kleine Mann,"
unterbrach sich der Erzählende und begann, seine Kniee gleich
einer Wiege bewegend, plötzlich zu singen: „Schlaf, Kind¬
chen, schlaf— da draußen weiden die Schaf," während der
feuchte Schimmer in seinem Auge noch mehr als sein Bericht
kündete, wie sehr das Herz des Sonderlings am —Gyulasch-
fleiscke Frau Jllonas hing.

Jmre strich sich vergnügt den Schnurrbart. „Gut,
Gyuri," sagte er, „aber ich kann Dich nicht mehr ohne
Lohn für mich arbeiten lasten, und —"

„Das will ich auch nicht, Jmre," fiel Gyuri ein, „aber
da die Ländereien der Herrschaft Dobra , wie ich in den
Zeitungen gelesen, zu verpachten sind, so denke ich, wir
übernehmen sie in Gemeinschaft, statt sie dem Juden zu
überlasten."

„Die Ländereien der Herrschaft Dobra?" wiederholte
Jmrc. „Höre, Gyuri , Du mußt viel Geld haben, um
daran zu denken."

„Nicht viel, aber genug, um anzufangcn— versuche es
einmal mit einem Schwabenstreiche, sie sind nicht immer so
dumm, als es scheint."

Jmre schüttelte den Kops über die Kühnheit des sonst
so bedächtigen Freundes, schlug aber, durch besten ruhige
Entschlossenheit bezwungen, dennock ein und zwar zu seinem
großen Vorteile, wie der spätere Erfolg lehrte.

Die Meldung der kleinen Jllona , daß das Gyulasch-
sleisch auf dem Tische stehe, beendete das ernste Gespräch
der Männer. „Gott sei Dank, da kann man wieder einmal
essen," meinte Gyuri, sich erhebend.

„Ja , und Du mußt sehr viel essen, Gyuri-Bacsi," ver¬
setzte die dreizehnjährige Kokette, „habe ich cs doch selbst
bereitet, damit Du nicht mehr nach einer andern Fran suchen
darfst, denn daß Du es nur weißt, ich— ich lasse Dick
keiner andern."

Jmre lachte, der braune, rauhe Mann neben ihm aber
mußte sich Gewalt anthun, um dem süßen Kinde seine tiefe
Bewegung zu verbergen. „Das ist schön von Dir, Jllona,"
sagte er dann, die Hand auf das Haupt des lieblichen
Mädchens legend, „doch wollen wir das ruhig abwarten;
bist Du aber nach zehn Jahren noch derselben Meinung,
dann, Kind, will ich Dir zuliebe noch mit den Vierzigern
auf dem Rücken einen— Schwabenstreich begehen."

Uns item öltermdufffien tlMMm im Hinter.
(Bild S . 257 .)

Laut dem astronomischenKalender fängt der Winter erst am
21. Dezember an. Aber bis dabin haben die Nichtastronomcn
schon beiläufig zwei Monate Winter. Den Noveniber mag der
Volksmund durchaus nicht mehr zum Herbst zählen und im Gebirg
liegt sicherlich schon zu Allerheiligen und Allerseelen, also anfangs
November, der Schnee. Geheizt wird in der Höhenlage zu solchcr
Zeit gewiß schon. Die Abende sind lang, der weibliche Teil der
Hausleute spinnt noch hie und da mit dem Rädchen, jetzt näht
man schon mehr oder strickt wenigstens. Das Federnschjeißen bleibt
ausrecht wie früher, als es bei Kienspanlicht betrieben wurde, denn
„selbstgcschliffenes" Federbett geht über alles. Eine Menge von
Geschichten, kleinen Bräuchen und Erheiterungen verkürzt die langen
Abende. Manch kindlicher, manch fronimer Brauch wird seit Ur¬
väterzeiten geübt. Folgen wir den Kalendertagen des im Volks¬
munde sogenannten..Mittwinters", so finden wir den6. Dezember,
den heiligen Nikolastag oder Vorabend, wichtig für groß und klein.
Es gibt noch mancherorts das „Nikolospiel", eine Komödie mit
dem guten Bischof und dem bösen Knecht Ruprecht, oder dem
Krampus (Teufel). Der gute Bischof belohnt die braven Kinder,
der böse Knecht droht mit roter, hängender Zunge, einer großen
Rute, einer Butte und einem großen Sack zum Fortschleppen der
schliinmen Kleinen. In seiner Dorfgeschichte„Die Hallodri" hat
Silberstcin den ganzen tragikomischenVorgang geschildert. Wo
kein solches Spiel , La werden die Kinder auf das nächtliche un¬
sichtbare Herumgehen des „Nikolo" verwiesen und es werden ihre
Schuhe bei dem Schlafengehen vor das Fenster gestellt. Wenn
sie morgens die Schuhe herekunehmen, finden sie sich belohnt oder
bestrast, jeder Schuh enthält einen Apfel oder mehr, mancher bleibt
leer. Letzteres geschieht selten, ist eine harte Lehre; ein schlechter
Apfel thut's auch, wenn die Geschwister mehrere schöne rotbackige
erhalten. — Zu St . Thomas, das ist am 21. Dezember, beginnen
die „Rauchnächte" ; cs sind deren drei, der Reihenfolge nach zu
Neujahr und Dreikönig. Früher begab sich der Pfarrer oder ein
Kaplan mit dem Kirchendiener oder einem Knaben, welcher Weih¬
rauchsaß und Weihwasser trug , in jedes Haus und die Vorrats¬
kammern und die Ställe , um dort zu räuchern, zu besprengen
gegen Teufel, Hexen und alles Ungemach. In Dörfern auf Höhen,
nächst Wallfahrtsortenund ferne der großen Heerstraßen geschieht
es noch, viel ist aber des Hausvaters fromme Thätigkeit einge¬
treten; er geht mit geweihten Kohlen und Weihwasser in die Räume
und den Stall und betet Vaterunser und spricht altherkömmliche
Sprüche, während er gewählte Kräuter auf die Kohlen wirst. — .
Die heilige Christnacht wurde im bajovarischen, also auch öster¬
reichischen Bauernleben erst in neuerer Zeit vom beleuchteten Tannen¬
baum belebt. Früher wurden die Kinder auch nach Art des St .Nikolo
vom Christkinde bedacht, aber es gab gemeinsamen Schmaus und
gibt ihn noch, und wesentlich das fromme Wallen nach der Kirche
nachts, wo eine„heilige Mette" gelesen wird, es beleuchtete Krippen-
spiele gibt, Gesänge mit Fragen und Antworten ertönen. Das
Landvolk macht sich mit Laternen, Kienjpansackelnauf und kein
Weg ist zu weit, kein Wetter zu schlecht für das fromme Werk.
In Berglandschasten ist das Zickzack der wandelnden Lichter prächtig
anzusehen— An der Jahreswende steht der heilige Sylvester; es
ist eine„Losnacht", es wird „gelöffelt" mit allerlei, zum Beispiel
mit Nußschalen, die neben einander ins Feuer gelegt werden, kohlen¬
den Hölzchen, geworfenen Schuhen, Bleigießen und auch Eigießen.
Derlei ist zu bekannt, als daß es erst des Nähern erörtert werden
müßte Das Neujahr geht mit den üblichen Glückwünschen und
Gebeten um Glück vorüber; aber ein kirchlich wichtigerer Tag ist
wieder der „Dreikönigstag". Der Hausvater hat zuvor ein Stück
Kreide weihen lassen und mit dieser geweihten Kreide geht er au
alle Thüren, wenigstens in Begleitung eines Kindes oder einer
Dienstperson, und schreibt darauf die Anfangsbuchstabender heilige»
drei Könige Caspar, Melchior, Balthasar nebst drei Kreuzen, also:
6 ■) M f ü t , zur Abwehr der Hölle und alles Bösen, das über
die Schwelle möchte. Mit dem Dreikönigstage beginnt auch der
Fajchiug, die Zeit des Tanzes, der komischen Umzüge, des Hei-
ratens und Todaustragens. Doch dies gehört nicht mehr in den
Bereich unserer Darstellungen und hat seine eigene Reichhaltigkeit.

Der höchste Gebirgssee Nordamerikas.
Der höchste Gebirgssee in Nordamerika ist der Chicago Lake

in Kolorado. Er liegt 15 Meilen von dem an der Denver- und
Rio Grande-Eisenbahn gelegenen kleinen Kurort Idaho. Die
ersten8 Meilen von Idaho nach dem See können mit einem Fuhr¬
werk zurückgelegtwerden; von da ab beginnt aber ein sehr steiler
Gebirgspfad, auf dem jedoch ein geschickter Reiter ein Pferd be¬
nützen kann. Auf dieser Tour befindet sich eine Reihe großartiger
Naturbilder. Ter Chicagosee liegt 11,500 Fuß über dem Meeres¬
spiegel. In seiner Nähe befindet sich der 14,340 Fuß hohe, mit
ewigem Schnee bedeckte Mount Noascalie.
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Hausmittel und Selbsthilfe bei Verletzungen.
Ueber Hausmittel und Selbsthilfe bei Verletzungen hat der

bekannte Chirurg Geheimerat Dr . von Nutzbarem im kaufmänni¬
schen Verein zu München einen sehr interessanten Vortrag ge¬
halten , dem wir folgendes entnehmen:

Die in jeder Familie gebräuchlichen und von den Großeltern
oder Urgroßeltern abstammenden Hausmittel entspringen fast alle
den napoleonischen Kriegen, _ da Militärärzte einquartiert waren
und solche Mittel zurückließen , die meist aus Kampfer , Wachs,
aus ganz guten Arzneimitteln zusammengesetzt und bis in die
neueste Zeit recht brauchbar waren ; allein alles macht Fortschritte,
namentlich hat die Chirurgie in der letzten Zeit ganz riesige Fort¬
schritte gemacht , und deshalb gibt es jetzt bessere Hausmittel als
vor zwanzig Jahren . Das Mittel , welches bei Wunden am aller¬
besten ist , lauft man nicht in der Apotheke , sondern man hat es
im Hause . Wir könnten gar nicht Aerzte sein , wenn wir diese
Mittel nicht hätten ! Ruhe , hohe Lage , Kälte , Druck und Massage,
das sind die größten Mittel , die wir besitzen, und die brauchen
wir nicht zu kaufen . Wie gut ist bei einem wehen Finger , bei
Entzündung eines Gliedes die hohe Lage , die Ruhe , wie tobt und
klopft aber das wehe Glied , wenn ihm die Ruhe , die hohe Lage
fehlt ! In der Apotheke gibt es kein besseres Mittel als Ruhe,
hohe Lage und Kälte . Probiren Sie es nur einmal , und halten
Sie eine Hand in die Höhe und die andere abwärts , letztere
wird dick und blau , erstere dagegen weiß und dünn . Mit der
hohen Lage erreicht man Wirkungen , die man mit keinem andern
Mittel erreicht . Im Feldzuge 1870/71 waren wir arm an Wasser
und Eis , denn in Südfrankreich gibt es kein kaltes Wasser , sondern
man trinkt das in Zisternen gesammelte Regenwasser . Tie ver¬
wundete Hand des Soldaten war rot , geschwollen, wurde blau und
schwarz, man befürchtete den Brand und hatte kein Wasser und
kein Eis ; man hat die Hand hoch aufgehängt , nach drei Stunden
war der Schmerz vorbei , nach zwölf Stunden war die blaue Hand
rot , und nach vierundzwanzig Stunden war die Hand gerettet.

Ein anderes Mittel ist die Kälte , in dieser Beziehung brauchen
wir nicht zu sorgen , kalt ist es bei uns immer , und Eis geht uns
wohl nie recht ab . Kälte ist schmerzstillend und ein kalter Ueber-
schlag ist gegen jede Entzündung gut . Mit der Kälte kann nian
die Empfindung ganz aushören machen ; aber die Kälte ist auch
fäulniswidrig . Tie Kälte verhindert die Fäulnis , und die Haus¬
frau legt das Fleisch , um es vor dem Stinkendwerden zu be¬
wahren , auf das Eis ; wir Aerzte machen die Sache umgekehrt,
wir legen das Eis aus das Fleisch und erreichen dasselbe Resul¬
tat . Die Kälte zieht zusammen , die Wärme dehnt aus ; wenn
eine Wunde stark blutet , so zieht ein kalter Ucberjchlag die Blut¬
gefässe zusammen , und die Wunde hört auf zu bluten . Daher
ist die Kälte auch entzünüungswidrig , denn bei stark zusammen¬
gezogenen Blutgefässen ist eine Entzündung nicht zu befürchte » .
Tie Kälte brauchen wir nicht in der Apotheke zu kausen und jo
haben wir zu Hause ein schmerzstillendes , blutstillendes , fäulnis-
und entzündungswidriges Mittel . Ein weiteres vorzügliches Haus¬
mittel ist der Truck , der oft Lebensretter sein kann . Wenn zuni
Beispiel die Pulsader angeschnitten ist , so ist besser als Tücher,
welche das Blut aufsaugen , ein Druck mit dem Finger ; kann man
den Finger nicht mehr benützen , so nehme man nicht etwa einen
Schwamm ober Leinwand , sondern Kork , ein Geldstück , um die
Wunde zuzuhalten . Der Druck ist auch gut , wenn jemand zum
Beispiel auf einem Ausflug , Spaziergang von einer giftigen
Schlange , wie Kupfernatter , Kreuzotter , gebissen wird ; da kann
oft ein fester Druck hinter der Wunde , das ist zwischen der Wunde
und dem Herzen , zum Lebensretter werden . Man nehme einen
Hosenträger , Strumpfband , Halstuch oder Taschentuch und prestc
bas Glied hinter der Wunde zusammen , jo wird das Blut heraus¬
gewaschen und das Gift mit , das Gift kann dann nicht zum
Herzen laufen . Wie man sieht , braucht man auch wegen dieser
Mittel nicht in die Apotheke zu gehen.

Auch die Massage ist ein Hausmittel , dieselbe ist nicht neu,
sondern ein paar tausend Jahre alt : die Aerzte haben bei Ge¬
schwülsten immer aus Drücken , Reiben , Hacken und Streichen ge¬
halten , damit die Geschwulst aufgesaugt werde . Alle Einreibungen
sind größtenteils Massage ; wenn man zu einem Bauern sagen
würde , er solle sich niit der trockenen Hand reiben , jo würde er
jagen : „Das ist Dummheit, " wenn man ihm aber sagt , er solle
sich mit einer Salbe einreiben , ja , dann hilst 's . In neuerer Zeit
wurde die Massage besser studirt , man hat gesunden , daß sie ein
Ableiter ist, namentlich bei nervösen Leiden , Gicht ; und mancher,
der als unheilbar erklärt wurde , ist gesund geworden . Man hat
mit der Massage in neuerer Zeit auch schöne Versuche gemacht;
jo, . hat man schwarze Tusche mit Wasser verrieben und diese
Mischung einem Hunde in die beiden Kniegelenke eingespritzt ; das
eine Knie wurde aus die alte Weise knrirt mit Jod und Gips¬
verband , und das andere Knie mit der Massage , das heißt ge¬
rieben und gepreßt , und zwar des Tags zweimal je fünf Minuten
sang. Nach einem Vierteljahr wurde der Hund getötet und es
Zeigte sich ein erstaunliches Ergebnis : in dem nach alter Weise
behandelten Knie war die ganze Tusche noch da , während vom
andern Knie die Tusche im ganzen Körper verteilt war . Also
>n diesen Mitteln , die wir nicht erst zu holen brauchen , Ruhe,
hohe Lage , Külte , Druck und Massage , haben wir die besten
Mittel . Eine der häufigsten Verletzungen besteht darin , daß ein
^nd fallt und Beulen bekommt : hier werden unter der Haut
kleine Blutgefässe zerrissen , die fortbluten und Beulen mache» ; da
hast Kälte und Truck . Beim Fußübertreten wendet man jetzt
du Massage an , und während die Heilung früher sechs Monate
beanspruchte, dauert sie jetzt nur drei Wochen.

Mir 5 Centeslmi 2378 Kranken.
Ein merkwürdiger Prozeß hat endlich beim Kassationshofe in

om sein Ende gefunden . Vor einiger Zeit wurde einem Manne
n Porta del Popolo von den städtischen Zollbeamten zuge-
utet , für ein Päckchen Zucker von 330 Gramm 5 Centesimi Zoll

f , tt(c-en' - Ter Mann wußte aber , daß eine so geringe Quantität
nn E >»tritt in die Stadt habe und weigerte sich, zu bezahle ».

5 ta .^( an die Stadtobrigkeit , welche auf Zahlung der
teifi * 1-lm’ bestand . Der Mann appellirte ans Gericht und ver-
tionan ' ^ 'v. Pocht durch drei Instanzen , bis er endlich beim Kassa-

5° , . '*’** Pkcht fand . Die Stadt Rom wurde zu den Koste»
"eilt , welche sich auf 2378 Franken belaufen!

Seines Glückes Schmied.
Roman

von

Ewald August König.

(Fortsetzung .)

Gleich darauf öffnete Frau Martha dem Brautpaar die
Hausthür.

„Da bring ' ich meine Schwester wieder, " sagte Rudolf
heiter , ohne den Baron zu bemerken , der im Halbdunkel
auf der obersten Treppenstufe stand , „ Sie werden mir
hoffentlich erlauben , daß ich noch ein Viertelstündchen hier
bleibe ?"

„Sehr gerne, " antwortete Frau Martha , während die
beiden eintraten . „ Sie haben wohl einen vergnügten
Nachmittag gehabt ?"

„Na , wenn Bruder und Schwester allein miteinander
sind, ist das Vergnügen nicht groß, " scherzte er.

„So müssen Sie sich ein anderes Mädchen suchen, mit
dem Sie ausgehen können ."

„Das ist leicht gesagt , aber nicht so leicht geihan !"
„Ihnen müßte das doch sehr leicht werden !" erwiderte

sie mit einem etwas koketten Lächeln.
„Meinen Sie ? Würden Sie mit mir gehen, wenn ich

Sie darum bäte ?"
„Ich bin eine alte Frau — "
„Sapperlot , das sind Sie noch lange nicht , Sie blühen

wie ein junges Mädchen , weiß Gott , ich könnte mich in
Sie sterblich verlieben ! Guten Abend , Kaspar ."

Sie waren bei den letzten Worten in die Gesindestnbe
eingetreten , der alte Mann saß in einer Ecke und rauchte
seine Pfeife , er blickte spöttisch auf und brummte : „ Kin¬
dereien !"

„Und wie sollte das enden ?" fragte Frau Martha , die
in ihrem Sonntagsstaat in der That eine hübsche Erschei¬
nung war.

„Je nun , wenn Sie wollen , mit einer Heirat !"
„Rudolf !" sagte Hulda verweisend , indem sie mit ihrem

Sonnenschirm ungestüm auf den Boden stieß.
„Weshalb nicht ?" erwiderte er lachend , ihr einen war¬

nenden und zugleich begütigenden Blick zuwerfend . „ Du
würdest eine schöne und liebenswürdige Schwägerin be¬
kommen und Frau Martha sollte sich über ihren Gatten
nicht beklagen können ."

Die Haushälterin lachte ebenfalls und ließ sich auf
einen Stuhl nieder , sie betrachtete den jungen Mann mit
wohlgefälligen Blicken , indes Kaspar sein graues , kahles
Haupt schüttelte.

„Man sollte nicht glauben , wie kindisch sonst verständige
Menschen in manchen Dingen sein können !" brummte er.

„Meinen Sie damit sich selbst ?" fragte Frau Martha
schnippisch. ^

„Rein , ich bin über solche Thorheiten längst hinaus !"
„Dann werden Sie uns um so eher einen Scherz

gönnen können !"
„Und wohl auch schweigen müssen , wenn Ernst daraus

werden sollte !" fügte Rudolf hinzu , der neben der Haus¬
hälterin saß und ihre noch immer schlanke Taille umfaßte.
„Sapperlot , wenn wir beide uns verloben wollen , geht 's
keinen Menschen etwas an !"

Hulda schien eine zornige Antwort geben zu wollen,
wieder traf sie ein warnender Blick ihres Verlobten , sie
klemmte die Unterlippe zwischen die Zähne und schwieg.

„So weit sind wir nun doch noch nicht, " sagte Frau
Martha , indem sie sich aus dem Arme Rudolfs befreite,
„ich will mir das vorher gründlich überlegen . Sie scheinen
mir ein rechter Sausewind zu sein, mein junger Herr !"

„Wenn ich das wäre , hätte ich wohl ein Dutzend
Mädchen , die ich spazieren führen könnte, " lachte er . „ Rein,
schöne Frau , ich halte mich ans Solide , ich bin keiner von
denen , die jedem Mädchen den Kopf verdrehen ."

„Dummes Zeug !" knurrte Kaspar . „ Ich kannte einen
jungen Menschen , der das auch immer sagte — "

„Jetzt kommt der wieder mit seinen alten Bekannt¬
schaften !" schnitt Frau Martha ihm das Wort ab . „ Wenn
er davon anfängt , weiß er gar kein Ende niehr zu finden ."

„Ist der Herr Baron zu Hause ?" fragte Rudolf , in
der offenbaren Absicht, dem Gespräch eine andere Wendung
zu geben.

„Er ist »och oben, " nickte die Haushälterin , „ aber ich
glaube , daß er sogleich ausgehen wird ."

„Der alte Herr hat ja eine große Büchersammlung
hinterlassen ?"

„Eine ganze Menge von Büchern , und es sind sehr
schöne Geschichten darin, " erwiderte Frau Martha . „ Früher
konnte ich darin lesen, so viel ick wollte , jetzt darf ich mir
nur dann und wann einmal verstohlen ein Buch holen , der
Herr Baron sieht's nicht gern , er scheint an den Büchern
einen Narren gefressen zu haben ."

„Auf schöne Bücher bin ich auch versessen, " sagte Ru¬
dolf , „ kann ich die Sammlung einmal sehen ?"

„Nein, " antwortete Kaspar schroff.
„Na , na , nur nicht gleich so unwirsch , alter Freund!

Ich nehme nichts mit , Sie werden mich hoffentlich für
einen ehrlichen Mann halten !"

Schrill und scharf erklang in diesem Augenblick die
Glocke , die im Gesindezimmer hing , und zwar zweimal

rasch nach einander ; Kaspar erhob sich und legte die Pfeife
auf den Tisch.

„Das gilt mir, " sagte er , und mit gesenktem Haupt
und müden Schritten verließ er das Zimmer.

Franz von Feldern empfing ihn im Arbeitszimmer seines
Onkels mit gefurchter Stirne.

„Ich höre da unten eine fremde Stimme, " sagte er
mit scharfer Betonung , „ wer ist da ?"

„Der Bruder unseres Dienstmädchens, " erwiderte
Kaspar ruhig.

„Was thnt er da unten ?"
„Er hat soeben seine Schwester vom Spaziergang

hcimgebracht ."
„Dann hätte er auch vor der Thüre bleiben können !"

brauste der Baron auf , und sein wachsender Zorn mnßte
um so mehr befremden , als doch eigentlich keine Ursache
für ihn vorlag . „ Ich dulde keine fremden Leute in meinem
Hause ; wenn das Mädchen so sehr an den: Bruder hängt,
soll es sich einen andern Dienst suchen. Was thut dieser
Bruder ?" fuhr er in einem etwas ruhigeren Tone fort,
als er die betroffene Miene des alten Mannes bemerkte.
„Wahrscheinlich ein herumlungernder Müßiggänger , der sich
von seiner Schwester ernähren läßt ?"

„Das glaube ich nicht, " erwiderte Kaspar , dessen Rechtü-
sinn diese Beschuldigung nicht aus dem jungen Manne ruhen
lassen wollte , „ was er im gewöhnlichen Leben treibt , weiß
ich freilich nicht, aber ich halte ihn für einen braven , fleißigen
Menschen ."

„Der hier vielleicht nur eine Gelegenheit zum Stehlen
sucht, " höhnte der Baron , während er den Blick auf den
versiegelten Schreibsckretär heftete. „ Man weiß ja , daß
der ganze Nachlaß meines seligen Onkels noch in diesem
Hause ist und daß der Verstorbene ein sehr reicher Mann
gewesen sein soll."

Kaspar war unwillkürlich zusammengefahren , er erinnerte
sich, daß Rudolf den Wunsch ausgesprochen hatte , die
Bibliothek zu sehen ; sollte diesem Wunsche wirklich die
Absicht zu Grunde liegen , die der Baron vermutete?

„Wenn das wäre , so dürfte man ihn keine Sekunde
länger im Hause dulden !" sagte er bestürzt.

„Ob es nun so ist oder nicht, er soll sich augenblicklich
entfernen !" befahl Franz von Feldern . „ Betritt er dieses
Haus noch einmal , so fliegt seine Schwester mit ihm hinaus,
das mögen Sie dem Mädchen sagen. Wer nicht ins Haus
hineingehört , der hat hier auch nichts zu suchen; wird dieser
Befehl nicht befolgt , so werde ich mich mit anderen Leuten
umgeben , die meine Gebote besser zu achten wissen ! Binnen
fünf Minuten muß der junge Mann das Haus verlassen
haben , ich mache Sie persönlich verantwortlich dafür !"

Der alte Mann ging kopfschüttelnd hinaus.
„Das ist unser Franz nicht mehr , wie er damals war,"

murmelte er. „ Sonst so freundlich und leutselig , und heute
so streng und so mißtrauisch ! Was kann es ihm denn ver¬
schlagen, ob da unten ein Mensch mehr oder weniger sitzt?
Daß hier nichts gestohlen wird , dafür sind wir ja ' da , und
man darf doch auch nicht gleich hinter jedem Menschen einen
Spitzbuben und Gauner suchen. Ja , ja , wenn die Leute
reich werden , dann ist nicht gut Kirschen mehr mit ihnen
essen! Der verstorbene Herr war ja gerade so , er wollte
auch von den Menschen nichts wissen, er traute keinem."

Mit einem Seufzer öffnete er die Thür des Gcsinde-
zimmers ; Frau Martha hatte eine Flasche Wein aufgetischt,
das fröhliche Lachen Rudolfs klang dem Eintretenden ent¬
gegen.

„Die Herrlichkeit hat jetzt ein Ende, " sagte er mit einem
bedauernden Achselzucken, „ Sie sind zu laut gewesen, bester
Freund , der Herr Baron hat Ihre Stimme gehört , Sie
sollen augenblicklich das Haus verlassen, er will keine fremden
Leute im Hause haben !"

Das Lachen war längst verstummt ; aus den Augen
der Haushälterin blitzte der helle Zorn.

„Wir sollen hier keinen Besuch empfangen dürfen ?"
fragte sie erregt ; „ hier unten ist unser Terrain — "

„Rur ruhig !" unterbrach Kaspar sie warnend , „ der
Herr Baron ist wieder einmal schlecht gelaunt , er bat da¬
mit gedroht , er wolle uns alle entlassen ; Sie wissen ja,
in dieser Stimmung versteht er keinen Spaß . Wer hier
nichts zu suchen hat , soll vor der Thüre bleiben , sagte er,
und wenn das Mädchen nicht ohne den Bruder leben könne,
dann möge es nur mit ihm gehen."

Rudolf hatte sein Glas ausgetrunken und sich erhoben.
„Ich will hier keinen Unfrieden stiften, " sagte er , der

Haushälterin die Hand bietend , „ der Herr Baron hat hier
zu befehlen , wir müssen gehorchen. Mein Wunsch wird
nun auch nicht erfüllt werden können ?" fügte er leise hinzu.

Frau Martha warf einen forschenden Blick auf Kaspar,
der seine Pfeife wieder anzündcte.

„Der Herr Baron ist ja nicht immer zu Hause,"
flüsterte sie, „ ich lasse mir nicht verbieten , hier Besuch zu
empfangen , daö Ivill ich ihm schon klar machen."

„Es wäre auch ein lächerliches Verbot, " spottete er,
indem er sich zu Hulda wandte , um nun auch von ihr mit
scheinbarer Gleichgiltigkeit Abschied zu nehmen ; „ ich ließe
oö mir wahrhaftig nicht gefallen . Man wird ja hier Ivie
ein Dieb hinausgewicsen ! Das ist eine Schmach , die nicht
mich allein , sondern auch meine Schwester trifft ."

Kaspar begleitete ihn hinaus , um die Hausthüre hinter
ihm zu schließen.

„Wess ' Brot ich esse, dcss' Red ich singe, " sagte er,
„vergessen Sie das nicht. Ihre Schwester bat hier einen
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uten Dienst , wenig Arbeit , gute Kost und hohen Lohn,
crücksichtigen Sie das , Sie können ja draußen oft genug

mit ihr zusammenkommen. Wenn unser Herr Sie noch
einmal hier findet, muß Ihre Schwester das Haus ver¬
lassen, das werden Sie nicht wollen?"

„Nein, " erwiderte Rudolf , „das will ich nicht, aber
darum kann ich doch das Verbot höchst sonderbar und be¬
leidigend finden. Und wenn Frau Martha wirklich meine
Braut wird —"

„Ach was , reden Sie keinen Unsinn!"
„Es liegt mehr Sinn darin , wie Sie vermuten ; gute

Nacht, alter Freund !" sagte Rudolf lachend, dann trat er
auf die Straße hinaus . Er konnte nicht anders, er mußte
einen Blick zum ersten Stockwerk hinaufwerfen, und wie
er es erwartet hatte , sah er dort hinter dem Fenster eine
dunkle Gestalt, die hastig zurücktrat.

„UnverschämterBursche!" murmelte der Baron . „Was
sucht er hier ? Verfolgt er mich noch immer? Und was
bezweckt er damit ? Will er sich nur rächen für meine
Grobheit, oder —"

Er beendete den Satz nicht, mit verschränktenArmen
blieb er vor dem Sekretär stehen.

„Vielleicht ist die Dirne nicht einmal seine Schwester ?"
fuhr er nach einer Pause fort. „ Er hat sie möglicherweise
hiehergebracht , damit sie hier spioniren soll. Gut , daß
ich diesen Verdacht hege, ich kann mich nun vor ihr hüten,
und bei der ersten passenden Gelegenheit fliegt sie vor die
Thüre ! Vom Zaune darf ich den Vorwand nicht brechen,
das würde den Vermutungen des Burschen nur noch
festeren Boden geben, ich werde ihn ja bald gefunden haben!
Wenn nur der alte Oberst nicht so halsstarrig wäre!
Teilen werde ich nimmermehr mit ihm, das Ganze will
ich haben ! Heute Abend muß eö sich entscheiden; gibt
Hertha mir einen Korb , so steht mein Entschluß fest, ich
mag nicht länger hier bleiben, das Leben ist zu langweilig.
Und gibt sie mir das Jawort , so fallen morgen die Siegel
und — eh bien , das Weitere wird sich finden!"

Er ging hinüber in sein Wohnzimmer und trat vor den
Spiegel , um mit dem Taschenbürstchen noch einmal über
Haar und Bart zu fahren und seine tadellos elegante
Toilette mit prüfendem Blick zu betrachten.

„Pah , es sind keine Ursachen zu Befürchtungen vor¬
handen, " nahm er sein Selbstgespräch wieder auf , „wenn
die Spionage dieses unverschämtenKellners mir unbequem
wird , werde ich die Polizei auf ihn aufmerksam machen.
Oder aber — hm, es ist keine schlechte Idee ! Wenn ihm
ein Diebstahl bewiesen werden könnte, so wäre ich für
immer von ihm befreit, kommt er wieder aus dem Ge¬
fängnis heraus , bin ick längst nicht mehr hier."

Er nahm seinen Hut und bedeckte sein Haupt , dann
zog er , gedankenvoll vor sich hinblickend, die hellfarbigen
Glacehandschuhe an.

„Das will ich mir noch überlegen," murmelte er, „wenn
es in's Werk gesetzt werden kann, dann ist es der beste
und sicherste Weg, den Spion los zu werden."

Er stieg die Treppe hinunter, der alte Mann kam aus
dem Gesindezimmer, um ihm die Thüre zu öffnen.

„Ist der Bursche fort ?" fragte er.
„Wie der Herr Baron befohlen haben, " antwortete

Kaspar mit seiner gewohnten Ruhe.
„Ich traue der Sache nicht, ist das Dienstmädchen

wirklich seine Schwester? Gleichen die beiden einander?"
„Das gerade nicht."
„Na — also! Haben Sie acht auf das Mädchen, ich

will seiner Ehre nicht zu nahe treten, aber man soll keinem
Menschen weiter trauen , wie man ihn sieht! In großen
Städten gibt es verwegene Diebesbanden , die mit den
raffinirtesten Mitteln ihren Zweck zu erreichen suchen, ich
kann mich ja täuschen, aber ein gewisses Mißtrauen ist in
jedem Falle geboten."

Der Baron nickte nach diesen Worten herablassend und
ging hinaus , und auf dem ganzen Wege bis zur Wohnung
seines Onkels blieb er in Brüten versunken.

Er war beim Obersten zum Abendessen eingeladen, der
alte Herr hatte ihm gesagt, er wolle an diesem Abend chm
Gelegenheit geben, mit Hertha über seine Herzenswünsche
zu reden.

Daran erinnerte er sich, als er gleich bei seinem Ein¬
tritt erfuhr , daß Hermann dienstlich verhindert sei, zu er¬
scheinen, er war also mit dem Oberst und Hertha allein.

Wie immer, empfing Hertha ihn auch heute mit liebens¬
würdiger Freundlichkeit, sie neckte ihn sogar damit, daß er
vielleicht ihretwegen einem besseren Vergnügen entsagt habe.

„Ich wüßte nicht, wo ich mich wohler fühlen könnte
als hier, " erwiderte er , während er in der Fensternische
ihr gegenüber Platz nahm, „und wie gern ich komme, das
glaube ich Dir auch bewiesen zu haben."

„Du führst noch immer das Leben eines Einsiedlers ?"
fragte sie, den Vater beobachtend, der die Gläser und
Flaschen auf der etwas dürftig gedeckten Tafel ordnete.

„Ich suche keinen Verkehr, weil ich ihn nicht wünsche,"
entgegnete er, „die Gründe , aus denen ich mit den früheren
Bekannten nicht wieder auknüpfen mag , habe ich ja oft
genannt. Man gewöhnt sich drüben bald an das einsame
Leben, man verkehrt auch dort fast nur mit der eigenen
Familie, und das Leben im engen Kreise erscheint mir an¬
genehmer, als das Jagen von einer Gesellschaft zur andern."

„So sehnst Du Dich nach Brasilien zurück?"^
„Das will ich nicht behaupten, einen Entschluß habe ich

noch nicht gefaßt."

„Ich denke, Du bleibst nun für immer hier !" warf
der Oberst ein.

Franz von Feldern fuhr mit der Hand langsam über
den blonden Vollbart , sein Blick ruhte forschend auf dem
schönen Antlitz Herthas , die sinnend in die Abenddämmerung
hinausschaute.

„Das hängt von Verhältnissen ab, von denen ick heute
noch nicht weiß, wie sie sich gestalten werden," sagte er in
einem Tone , der schmerzlich wehmütig klang. „ Ich füge
mich gerne den Wünschen des Herzens, das mich liebt, und
es wird mir vielleicht auch nicht schwer fallen , der schönen
Heimat da drüben für immer ade zu sagen, wenn ich hier
für dieses Opfer Ersatz finde. Aber welchen Entschluß
ich in Bezug auf diese Frage auch fassen mag, einmal muß
ich doch noch hinüber, um persönlich meine Angelegenheiten
zu ordnen."

„Könnte das Dein Schwiegervater nicht besorgen?"
fragte der Oberst , der dem eintretenden Burschen die
brennende Lampe aus der Hand nahm , um sie auf den
Tisch zu stellen.

„Er könnte das wohl, aber der alte Herr ist zu bequem
dazu. Ich fürchte, daß er eö mir übel nehmen wird, wenn
ich ihn für immer verlaffen will, und das möchte ich nicht,
denn an die Fortdauer seines Wohlwollens knüpfen sich für
mich mancherlei Interessen."

„Der Anspruch auf seinen Nachlaß," sagte der Oberst.
„Ich kann nicht bestreiten, daß dieser Anspruch wenig¬

stens teilweise gefährdet wäre , wenn der alte Herr mir
ernstlich zürnte," fuhr der Baron fort ; „da ist es ratsam,
daß ich persönlich Hinreise, um ihm meine Gründe aus¬
einanderzusetzen."

„Vielleicht kehrt er auch dann in die alte Heimat zurück!"
„Das wäre möglich; wie gesagt, hin muß ich noch ein¬

mal. ■Möchtest Du mich begleiten, Hertha ?"
„Nach Brasilien ?" fragte sie, wie aus einem Traume

erwachend. „ Ich fürchte die weite Seereise , nein , ich
würde mich nicht dazu entschließen können."

„Wenn Du nur einmal eine solche Reise gemacht hast,
wird sie keine Schrecken mehr für Dich haben," erwiderte er.
„Auf den großen, schönen Schiffen werden den Passagieren
alle Bequemlichkeiten geboten, man lebt da , wie in einem
Hotel ersten Ranges ."

„Und sieht wochenlang nichts als Himmel und Wasser !"
„Dieser Anblick, so einförmig man ihn sich auch denken

mag, hat wunderbare Reize —"
„Vorzüglich wohl dann , wenn der Sturm die Wogen

peitscht und alle Planken des Schiffes krachen?" fragte
Hertha ironisch.

„Das stellt man sich auch schlimmer vor , als es in
Wirklichkeit ist , ich habe schon manchen Sturm erlebt und
fühlte mich dabei so ruhig und sicher, als ob ich aus dem
festen Lande gestanden hätte. Du kennst das alles nur
aus Büchern —"

„Aus Reiseschilderungen—"
„Die möglicherweise von einem Schriftsteller geschrieben

sind, der selbst die Reise gar nicht gemacht hat."
„Wie wäre das möglich?"
„Pah , hat Schiller nicht auch seinen Wilhelm Tell

geschrieben, ohne die Schweiz gesehen zu haben? Wie kann
ein Maler einen Schiffbruch auf hoher See mit allen haar¬
sträubenden Schrecken malen ? Gesehen hat er ihn sicher
nicht, denn wer in solchen Stunden sich auf dem Fahrzeug
befindet, der sieht nur den Schaum der sturmgepeitschten
Wogen und hört nur das Toben der Elemente."

„Ja , ja, die Schriftsteller !" knurrte der Oberst . „ Sie
bilden sich ihre eigene Welt, in der alles so zugeht, wie sie
es wollen. Und das Schlimmste sind die schönen Redens¬
arten, mit denen sie den Frauen und Mädchen die Köpfe
verdrehen, in Wirklichkeit spielt das Leben sich ganz anders
ab , als sie es schildern. Es sollten keine Romane mehr
gedruckt werden dürfen, dann würden aus unseren Töchtern
verständige Hausfrauen werden."

„Dann müßte man auch die Theater schließen!" scherzte
Hertha.

„Meinetwegen , ich hätte nichts dagegen!" murrte der
alte Herr ; „sie haben immerdar mehr Unheil als Segen
gestiftet. Na , da bringt unser Johann den Braten , nun
komm, Franz , und nimm vorlieb. Große Umstände haben
wir nicht gemacht, ich weiß, Du liebst das nicht; Braten
und Salat und ein Glas Wein und nachher eine gute
Cigarre ; ich hoffe, Du wirst damit zuftieden sein."

„Vollkommen, lieber Onkel, " antwortete der Baron,
indem er seiner Cousine den Arm bot, um sie zu Tisch zu
führen, „ ich speise zu Hause auch nicht opulenter." ^

„Du hast an Frau Martha eine tüchtige Haushälterin,"
saqte Hertha , während sie zusah, wie ihr Vater den Braten
kunstgerecht tranchirte.

„Ich bin zufrieden, weil ich es eben sein muß, " er¬
widerte er achselzuckend, „aber Dienstboten sind doch nur
fremde Leute und man hat manchen Aerger mit ihnen."

„Nun natürlich !" nickte der Oberst , „eine sorgsame
Hausfrau wiegt zwanzig Haushälterinnen aus."

„Und wenn man nur fremde Leute im Hause hat , so
muß man auch die Augen überall haben," fuhr der Baron
fort, „zumal ich; die Leute wissen ja, welche Schätze in den
versiegelten Schränken sind."

„Na , daran werden sie sich nicht vergreifen!" sagte der
alte Herr.

„So ganz bestimmt möchte ich das doch nicht behaupten,
es wäre kein großes Wagnis !"

„Kein großes Wagnis ? Potz Element , Franz , Ver¬
letzung der Gerichtssiegel, Anwendung von falschen Schlüsseln
oder anderen Einbruchswerkzeugen — das Gesetz bestraft
ein solches Verbrechen mit Zuchthaus !"

„Zuvor muß man aber den Verbrecher haben!" spottete
Franz von Feldern.

„Wir würden ihn schon finden, der Telegraph arbeitet
rasch —"

„Und doch gelingt es manchem Verbrecher, zu ent¬
wischen!"

Der Oberst erhob sein Glas , um mit den beiden an¬
zustoßen, dann nahm er das zweite Stück Braten.

„Diese Besorgnis können wir ja rasch beseitigen," sagte
er in heiterem Tone, „einigen wir uns dahin, daß wir den
Nachlaß meines Bruders unter uns teilen wollen , dann
können die Siegel morgen schon abgenommen werden."

„Nicht doch, lieber Onkel, über die Berechtigung unserer
Ansprüche soll nun auch der Richter entscheiden," antwortete
Franz von Feldern in demselben Tone, „so haben wir's in
der ersten Stunde ausgemacht, so muß es auch bleiben.
Nichtsdestowenigerkönnten die Siegel abgenommenwerden,
gewinnst Du den Prozeß, so zahle ich Dir die betreffenden
Summen aus —"

„Nein , nein , Verehrtester, das darf ich nicht," unter¬
brach der alte Herr ihn rasch. „Trage ich aus Abnahme
der Siegel an, so erkläre ich damit gewissermaßen, daß ich
den Prozeß schon halb verloren gebe."

„Wir können ja den Antrag dadurch motiviren , daß
wir erklären, die Wertpapiere sollen bei einem Bankier
deponirt werden; das will ich dann besorgen, obschon sie
unter meinem eigenem Verschluß ebenso sicher aufgehoben
wären."

„Das hätte vor der Anlegung der Siegel geschehen
müssen," erwiderte der alte Herr kopfschüttelnd, „es ist da¬
mals übersehen worden, nun mag es auch so bleiben. In
dem Sekretär sind die Papiere gut verwahrt, und überdies
ist auch keine Ursache zu irgend welchen Befürchtungen vor¬
handen, Frau Siebel und der alte Kaspar sind ehrliche
Leute, die das Haus gewissenhaft hüten. Vielleicht einigen
wir uns doch noch, sei es nun in dieser oder in jener Weise,
aber so lange das nicht geschieht, verzichte ich auch nicht auf
mein gutes Recht. Na , was gibt's ?"

Die letzten Worte waren an den Burschen gerichtet, der
mit einem Briefe in der Hand hinter dem Oberst stand
und sein breites Gesicht zu einem pfiffigen Grinsen verzog.

„Ein Brief , Herr Oberst !" antwortete Johann.
Der alte Herr öffnete das Couvert und schüttelte schein¬

bar unmutig das graue Haupt.
„Was ist da zu machen?" sagte er , seinen Neffen ge¬

dankenvoll anblickend. „Ein alter Regimentskamerad ist
vor einer Stunde hier angekommen und will mit dem Zuge
um Mitternacht Weiterreisen. Wünscht mich noch einmal
wiederzusehen, ich kann's nicht abschlagen, Hab' mit dem
alten Schweden früher manche frohe und manche trübe
Stunde verlebt. Na , da werde ich wohl hingehen müssen."

Er hatte sich bereits erhoben und den Brief in die
Tasche gesteckt, in den Zügen Herthas spiegelte sich leise
Bestürzung.

„Schon jetzt?" fragte sie. „Du könntest wohl noch eine
Stunde bleiben, Dein Freund wird Dich entschuldigen,
wenn er hört, daß Du Besuch hattest."

„Mich drängt es nun auch, ihn wiederzusehen, liebes
Kind," entgegnete er, während der Bursche hinausging, um
Hut und Stock seines Herrn zu holen; „Franz wird mich
gewiß entschuldigen. Laßt euch nur ja nicht stören, vielleicht
finde ich euch noch bei meiner Rückkehr, es sollte mir sehr
lieb sein."

Er reichte beiden die Hand und verließ das Zimmer,
ehe Hertha Zeit fand, eine Antwort zu geben.

(Fortsetzung folgt.)

Seltsame Pflanzen.
(Bild-r S . 260.)

Wie jedes Volk eine Geschichte und in derselben eine Periode
des Aufschwungs, des höchsten Glanzpunkte? und deS Niedergang?
hat, so finden wir bei unseren bedeutenden Kulturpflanzeneine
Geschichte ihrer natürlichen Heimat, Verbreitung, Glanzperiode, und
bei Zier- und Modepflanzen ihres Untergangs durch die Konkurrenz
von Neuheiten. Die bedeutendste Geschichte unter den bei unS in
den letzten Jahrhunderteneingeführten Zierpflanzen hat wohl die
Tulpe, in den Annalen mit . Tulpeuschwindel" bezeichnet. Sie
wurde im 16. Jahrhundert von Adrianopel nach dem abend¬
ländischen Europa gebracht und vermehrt. Es entstand eine solche
Manie für diese Blume, daß man sie als Quelle einer groß¬
artigen Spekulation börsenmäßig betrieb und Geld, Güter, Haus
und Hof für Tulpen bezahlt und verschrieben wurden. Nach den
Stadtregistern von Alkmar wurden im Jahr 1637 120 Tulpen¬
zwiebel zum Nutzen des Waisenhauses für 90,000 Gulden öffentlich
verlaust. Der Schwindel aber hatte im Jahr darauf plötzlich ein
Ende, wenige wurden bereichert, aber hunderte gingen zu Grund
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in Elend und wilder Verzweiflung . Mer heute noch ein fürst¬
liches Vermögen im Besitze von einigen Zwiebeln besessen, blickte
schon morgen traurig auf die erbärmlichen , wertlosen Knollen.

Reeller zeigt sich uns die Geschichte einer andern Zierpflanze , die
der Kakteen , die zu Ende des vorigen Jahrhunderts eingeführt
wurden und welche wir in Wort und Bild etwas näher betrachten
wollen. Als die Zone des sichern Fortkommens der Kakteen in
wildem Zustande müssen wir die wärmeren Länder des neuen
Kontinents , hauptsächlich Texas , Mexiko , Brasilien , Chili rc. an¬
nehmen . Die Kakteen sind fleischige Holzgcwächse , in ihrer Ge¬
staltung so mannigfaltig wie keine andere Pflanzenfamilie . Bald
ist ihre Gestalt eine kugelige , ein ei-, birn - oder keulenförmig ge¬
rippter Körper , bald zeigt sie sich als kerzen- oder säulenförmiger,
oder als blätteriger Strauch oder Baum . Die Konsistenz des
Körpers ist fleischig , die ganze Masse besteht aus einem saftigen
Zellgewebe, zwischen denen sich Holzfasern befinden , welche im Alter
die ganze Masse in Holz verwandeln . So verschieden die Kakteen
in Form und Größe , so verschieden sind sie auch in ihren Blüten,
der Farbe und Größe nach . Manche Arten öffnen ihre Blumen
im Sonnenschein , andere in der Nacht ; bei den einen hält die
Blüte nur wenige Stunden , bei anderen mehrere Tage . Tie
Blüten vieler Kakteen gehören zu dem Schönsten , was die Blumen¬
welt auszuweisen hat ; die Sprache ist zu wortarm , um die Pracht
einer Blume der 6erens granitt . specios . in ihrer Herrlichkeit
beschreiben zu können . Ihre Farben prangen in unendlicher Mannig-
saliigkeit : blendendes Weiß , Gelb , Violett , Purpur , Scharlach und
Blutrot , auch hauchen die Blüten mancher Arten einen kräftigen,
oft fast betäubenden , vanilleähnlichen Wohlgeruch aus . Die Frucht
ist eine breiartige , fleischige, vielsamige Beere von länglicher oder
Kugelgestalt , in ihren Farben ebenso verschieden wie die Blüten
und ist von allen Arten eßbar . Die nieisten Früchte haben einen
sehr angenehmen , säuerlich -süßen Eeschniack, weshalb sie in ihrem
Vaterlande die Hauptnahrung der Indianer sind . Von manchen
Arten werden die Früchte als Leckerbissen geschäht und in großen
Quantitäten genossen , wie bei uns die Kartoffeln : sic sind sehr-
nahrhaft und so lange der Indianer in Südkalifornien eine Frucht
der tkereus giganteus hoben kann , genießt er nichts anderes.
Sie hält sich nicht nur getrocknet , sondern auch frisch in Töpfe ver¬
packt längere Zeit . Eine Probe , welche im Museum in Washington
aufbewahrt wurde , hielt sich drei Jahre . Die Pinoindianer be¬
reiten aus der Frucht eine Art Wein , indem sie das Fruchtfleisch
mit Wasser ansetzen und gären lassen . Dies Getränk hat einen
bierähnlichen Geschmack und ist sehr berauschend . Die Früchte
mancher Kakteen , welche in Italien , Spanien und Griechenland
akklimatisirt wurden , sind auch dort eine sehr beliebte Speise , deren
Genuß sich bei vielen bis zur Leidenschaft steigert . In wasser¬
armen Gegenden der mexikanischen Hochebenen sind die saftreichen
Stämme der Kakteen Tieren und Wanderern eine nie versiegende
Quelle der Erfrischung . Pferde und Rinder schlagen mit ihren
Husen große Stücke aus den Stämmen und lecken den ausfließen¬
den Saft ; sie sind zahllosen Herden halbverwilderter Pferde und
Rinder das einzige Mittel , den Durst zu stillen . In holzarnien
Gegenden Mexikos und in Peru werden die unverweslichen Stämme
zu Rädern und THUrschwellen benützt, und in manchen dieser Land¬
striche liefern sie allein das Brennmaterial.

Vielfach werden die stacheligen Kaktusarteu zu Umzäunungen
verwendet , in manchen indianischen Dörfern sind alle Wohnungen
samt dem angrenzenden bebauten Feld mit Hecken solcher Arten
umgeben , wozu sie sich besonders deshalb eignen , weil man die
Abschnitte nur in den Boden zu stecken braucht , wo sie sich ebenso
schnell entwickeln wie unsere Weidenstecklinge . Glaubhafte Männer,
welche die Kakteenländer bereisten , erzählen uns Wunderdinge über
die riesigen Dimensionen einzelner Arten und eine englische Zeitung
berichtet , daß sich in der Sammlung des Herzogs von Bedforü
ein Kaktus befinde , der 714 Psund wiege, l 1/* Nieter Durchmesser
und 2 Meter Höhe habe.

Ueber das Lebensalter der Kakteen sind nur wenige Angaben
vorhanden . Einen sichern Nachweis gibt uns Deleuze von einem
im Jardin du Roi zu Paris befindlichen Riesenkaktus . Derselbe
kam im Jahr 1700 nach Paris und hatte damals eine Höhe von
4 Zoll ; im Jahr 1817 war derselbe 23 Fuß hoch mit 7 Zoll
Stanimdurchmesser , bis zum Jahr 1831 hatte dies Prachtexemplar
40 Fuß Höhe und 10 Zoll Durchmesser mit dem Alter von
133 Jahren . Von da an fehlen weitere Angaben.

Wenn nun auch sämtliche Kakteen für uns keine wirtschaftliche
Bedeutung haben , so empfehlen sie sich sowohl als Zimmer - wie
als Freilandpflanzen durch ihre anspruchslose Pflege , ihren Blüten-
rnchtum in allen Jahreszeiten und insbesondere ihrer vielerlei
wundervollen Formen wegen.

Es ist erfreulich , wahrzunehmen , daß in neuester Zeit wieder
wie in den vierziger Jahren sich mehr Liebe und Verständnis für
diese in letzter Zeit so vernachlässigte Pflanzenfamilie zeigt . Zum
Schluß fügen wir noch eine kurze Beschreibung derjenigeii Kakteen
hinzu , von welchen wir Abbildungen beigegeben , welche für Lieb¬
haber , sowohl ihres Blütenreichtums als ihrer Formen und leichten
Kultur wegen, besonders empfehlenswert sind:

1) Seeigetkaktus (Eehinopsis Eyrisii ). Vaterland : Laplata-
staaten . Die Pflanze wird bis 30 Centimeter hoch mit gleichem
-i-urehmesser. Die majestätischen schneeweißen Blüten erscheinen
von Mai bis Juni , deren Kelche 22 — 25 Centimeter Höhe und
7—8 Centimeter Durchmesser haben , 3 — 4 Tage geöffnet sind und
einen starken , jasminähnlichen Duft aushauchen.

2) Schmalkops -Warzenkaktus (Mamiilaria chlorantha ). Vater¬
land : Mexiko . Die grünlichwcißen Blüten erscheinen im Juli und
August und bedecken zu hunderten de» Pflanzenkopf.

3) Palisjaden -Jgelkaktus (Echinocactus obvallatus ). Vater-
Ittnb : Mexiko . Ter Körper ist 7— 8 Centimeter hoch. Auf¬
kallende Merkmale sind die schönen langen Stacheln , welche die
-öluten wie eine Verschanzung umgeben . Tie prächtigen Blüten,
v>eitz mit jchwarzroten streifen , erscheinen im Mai Uiid Juni.
, . . Plattwarzenkaktus (Mamiilaria applanada ). Eine wunder-
Wne Art , int März und April rot blühend.

5) Flechtstachel -Jgelkaktus (Echinocaelus intertexus ). Vater-
mnö : Mexiko , aus steinigen Bergrücken . Blüht im April und Mai
purpurrot , aus dem dickwolligen Scheitel zujammengcdrängt.

o ) Riesenhaar - Kerzcnkaktus (Piloxereus gigauteus ). Diese
c , Ivnimt im Norden des Gilaflusses und in Kalifornien vor.
i ° st bis 16 Meter hoch ; die prächtigen gelbgrünen Blüten
unhsn Ser  Abbildung erscheinen im Mai und Juni , sind Tag

Rächt geöffnet und haben eine mehrtägige Dauer.
Pik *-uiQ§' Igelkaktus (Echinocactus texensis ) . Diese schöne
Vltanje wurde im botanischen Garten in Berlin aus texanijchem

Samen gezogen. Tie Blüten erscheinen 5 Centimeter lang im
Juli und August , hellpurpurrot , mehrere Tage geöffnet.

8) Wollsurchen -Warzenkaktus (Mamiilaria sulcolanata ). In
Mexiko einheimisch. Die seurigroten Blüten erscheinen reichlich,
eine ausgezeichnet schöne Spezies von 8— 10 Centimeter Höhe.

Unser gedrängter Auszug , nie auch die Illustrationen sind aus
„Försters Handbuch der Kakteenkunde " , neu bearbeitet von Th.
Rümpler , entnommen , das soeben im Verlag von Fr . Möller in
Leipzig erschienen ist , welches wir in Rücksicht auf seine praktische
Kulturanweisung und Beschreibung der interessantesten Kakteen
jedem Pflanzenliebhaber aufs beste empfehlen können.

I . Beez.

Interessante ILücher.

Auf dem diesjährigen deutschen Weihnachtsmarkt im Gebiete
der Kinderbilderbücher erscheint auch ein französischer Verleger,
A . Quantin in Paris , dessen Produkte wohl die Aufmerksamkeit
weiter Kreise verdienen , weil diese Bücher höchst geschmackvoll und
mit brillanter Technik des Farbendruckes hergestellt sind , dazu eine
Originalität und eine Kraft , einen Schwung der Phantasie bieten,
die bei der Kinderwelt Entzücken Hervorrufen müssen . Natürlich
sind diese Bücher nur geeignet sür Familien , wo die kleinen Kinder
schon französisch sprechen lernen , eine Bonne haben , oder in Ländern
wie die Schweiz , Rußland , Rumänien rc. , die als mehrsprachig
zu bezeichnen sind . Solcher Bücher sind uns zugegangen : eine
Serie Blumenmärchen — betitelt «Au Pays des Fleurs ». Ge¬
niale Charakterisirungen von schönen Blumen durch Kinder , Er¬
wachsene in Arabesken , die den fein erdachten . Text einschließcn oder
umrahmen ; eine andere Reihenfolge führt die Flagge «L ’oiseau
bleu », Vogelgeschichten in Märchenform ; ganz kleine, billige Merk¬
chen, trotzdem den Charakter dieses Verlags zeigend , sind humo¬
ristisch wie «Lader ltousselle », «Pierrot », «Malb ’ Kough », «La
Mere Michel »; andere märchenartig , dazu gehören : «Boi Dago¬
bert », »Le Lbat bolle », «Le Baron de Krack »; eigenartig ist
auch das Knabensoldatenbüchlein «L 'Assaut de Moulin ». Ganz
allerliebst ist «La «Tournee de Bebe », häusliches Kinderleben,
und «Les Bebes des Jardins de Paris », Kinderleben auf der
Straße und in den öffentlichen Gärten . Bücher für Abc-Schützen
und Ansänger in der Lejckunst sind gleichfalls in verlockender
Ausstattung und mit geistvollen Bildern da , in Alphabet usuel
und Album -Alphabet . Zum Vorlcsen ist besonders das Büchlein
«Courses aux tont Petits » geeignet , und für eine Höhere Alters¬
stufe werden die «Bibliotheque de l ’education maternelle » von
Anautin wie «Histoire de Germain » und für die reifere Jugend
sowohl wie für Erwachsene das prächtig illustrirte Werk «Les
Legendes de France » und die Ucberfetzung des klassischen eng¬
lischen Werkes «Vicaire de Waketield » Anklang finden . Letzt¬
genanntes Buch darf als ein Muster geistreicher und im zartesten
Farbendruck künstlerisch vollendeter Romanillustrirung bezeichnet
werden . Wir haben hier auch einmal von einem derartigen großen
Verlage von jenseits der Vogesen gesprochen , weil es überhaupt
interessant sein dürste , etwas von der Art und Weise der Bilder¬
buchproduktion der Franzosen zu erfahren , und weil es ja viele
Familien gibt , welche die französische Sprache kultiviren und die
mit Tank auf einen Verlag dieser Gattung sich hingewiesen sehen,
der für jedes Alter , jeden Geldbeutel Hübsches und Geschmackvolles
bietet.

D a mesp iet

In der gleichzeitig mit dieser Nummer zur Ausgabe
gelangten Nummer 13 unserer

„Deutschen AomanöMothek"
beginnt ein neuer Roman:

Der Mohr von Berlin.
Von

Georg Korn.
Die bis jetzt erschienenen Nummern dieses Jahrgangs ent¬

halten schon folgende Romane:

„Per Waltono " von A. v. Suttner.
„Ein Aeenschloß " von Detlev v. Geisern.
„Karadi -nisa " von § . v. Zobettih.

Außerdem rin reichhaltiges Feuilleton.
In das Abonnement aus die „Deutsche Romanbibliothek'

(Preis in Wochen-Nummern nur 2 Mark vierteljährlich , in
14tägigen Heften 35 Pfennig das Heft ) kann noch jederzeit ein-
getretcn werden , und zwar geschieht dies am besten bei derselben
Buchhandlung oder Postanstalt , von welcher man die „Illustrirte
Welt " bezieht.

Die bereits erschienenen Nummern oder Hefte des Jahrgangs
werden neu eintretenden Abonnenten sämtlich nachgeliefert.

Stuttgart. Deutsche Verlags -Anstalt
vormals Eduard kfallberger.

Hleine Horrespondenz.

D E
weiß.

Weist zieht und gewinnt.

Auflösung der Tamespiel -Aufgabe Nr . 5 in Nr . 18:

Weiß . Schwarz.

jl) 33. C 3 - D 2 . . 1) 33. A 1 — B 2.
$2) 23. D 2 — E 1 . . 2 ) G 3 — H 2 auf 33. B 2 — C 3

würde Weist durch 3) G 1 — H 2 den Stein G 3 und das
Spiel gewinnen.

tz> D. E 1 — JJ 2 . . 8) S . B2 - U
ft) 23. D 2 — C 3 gewinnt.

Hin . E . Braun in Moskau . Es muß heißen Leocadia und nicht
Leovadia , deshalb blieb es Ihnen unerklärlich.

Abonnent in Pardubitz . Ja . Das Aussehen , welches diese
Bilder jetzt machen , ist nicht durch das Künstlerische allein hervorgeruscn.
Das ist eine schwierige Rechtsfrage.

Frau Gutsbesitzer G . in Ostrowo . Ausgeführt von einem
unkundigen Ansänger würden wir das für Tierquälerei halten . Von
einem berühmten Gelehrten zu einem großen Zweck — das ist etwas
ganz anderes.

Hrn . Paul Behn in Ros . Sic würden sich wundern , wenn
wir das ausführten.

Frl . Mina S . in Braunschweig . Mit Vergnügen . Bitte nur
cinzusenden.

Abonnent M . K. in Sp . Ein solches Buch existirt nicht.
Hrn . E . S . in W . Jede Buchhandlung besorgt Ihnen dies . Der

Jahrgang 1880 unseres Journals kostet broschirt sür Sie als Abonnent
3 Mark sermäßigter Preis ) . Mit dem Jahrgang 1882 kann unsere
Verlagshandlung dagegen nicht mehr dienen , derselbe ist gänzlich aus-
vcrkaujt.

Abonnent i » Warschau . Wir vermeiden gern das politische
Gebiet , ebenso wie konfessionelle Streitpunkte.

Hrn . I . Speyer in Köln . Wenden Sie sich an ein Annoncen-
burearr , das besorgt Ihnen diese Uebersctzungen . Arabisch vielleicht ? Ver¬
sprechen Sie sich davon Erfolg?

I . G . in München . Ob Streichzither leichter zu erlernen ist als
Schlagzither , das kommt ganz aus den Stiller an.

Frau Emmy Stähly in Zürich . Wenden Sie sich an den
Gewerbevercin von Furtwangen im badischen Schwarzwald.
* ' ~ ’ " ‘ Wir glauben . Sie wollen einen Spaß

Kohlensäure zu thun ? Ausgenommen,

in Spandau . Das ist eine
misch wirkt , deren Salonfähigkeit wir

Bernburg . Spirale , hier gleich ge-
‘ sind Gebirgsstraßenstrecken , die stusen-
um sich selbst drehen.

Eine gute Ausgabe der Tragödien
Erklärung ästhetischer Art , wie Sie
jüngst erschienen (Berlin , Verlag von

. .. icago . In diesem Fall thun Sie

D — „Köln . Zeitung " in Köln zu wenden.
Richtige Lösungen von Rebus , Rätsel, . , Ebaraden rc . sind uns zu¬

gegangen von : Frl . Mathilde Steinesisr -st, . Reanderthal;
MarieHeise , Bremerhaven ; Rosina Wihlida . . 7 - ag ; Mari-
Kaiser , Arnau ; Elise Becker , Mannheim ; Anna Grenz,
Rorschach ; Frieda Mcbotd , Leipzig : Hrn . H . Veller , Prag;
G . Former , Groß - Strchlitz ; R . Knolle , Breslau ; L. Gordon,
Ratiboi ; S . Luchner , Innsbruck <auch für Schach ) ; P . Stengel,
Marienburg : I . Lauser , Ulm ; G . Bernhold , Ravens¬
burg ; G . Meirian , London ; E . Wenzel , Halle ; X. Bolley,
Bern.

Hrn . H . Prohl in  Breslau . Mit Dank angenommen . Das
G . ist doch Original und von Ihnen versaßt?

Metall kundiger , Glashütte.  Wir raten Ihnen , sich an
das Direktorium der Seemannsschule in Hamburg zu wenden , nicht an
die von Ihnen genannte Quelle , welche uns nicht lauter erscheint . Besten
Dank!

Korrespondenz sllr Gesundheitspflege
R . Scheller . Vergrößerte Drüsen haben ihre Ursache in der Regel

in einer Erkrankung derjenigen Gebiete , aus welchen sie ihre Nährflüssig¬
keit beziehen . In erster Linie muß also diese Ursache beseitigt werden,
wenn die Drüse kleiner werden soll ; ist eine solche nicht zu finden oder
ist die vergrößerte Drüse nur ein Residuum einer solchen Erkrankung,
so kann man sich entweder auf die Zeit verlassen , während welcher diese
Drüsen ohnehin kleiner werden , oder durch Einreibungen (Massircn ) mit
Jodkalisalbe , grüner Seife die Verkleinerung derselben beschleunigen . Am
radikalsten würden fie allerdings durch Ausschneiden beseitigt , doch dürste
dies nicht in allen Fällen zu empfehlen sein . Dr . Sch.

Anfragen.

19) Bitte um Angabe eines Putzpulvers sür Toula.
I . B ., Langensalza.
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Antworten:

Auf 12. ktreffent ) Reinigung schwarz gewordener zisclirter Silber-
Vasen) : a. Losung : 1 Teil unterschwejeligsauresNatron und 2 Teile Wasser.
Man reibe betreffenbc Gegenstände mittels eines weichen Lappens ab.
Oder b. : Eine kalte gesättigte Lösung Borax wird zum Sieden gebracht
und der in ein Drahtnetz gelegte silberne Gegenstand wild einige Zeit
eingetaucht, wodurch ihm die ursprüngliche Farbe wieder gegeben wird.

Redaktion : Otto Baisch und Hugo Rosenthal -Bonin in Stuttgart.
Verantwortlich : Hugo Rosenlhal -Bomn ._

Inhatts - Urbrr sicht.
Text : Das Haus mit den zwei Eingängen. Roman von Rol-nthal-Bonin.

Fortsetzung. — Ueber ein Stündlein , Gedicht von Paul tz-yse. — Oliver
Cromwell vei John Milton . — Sinnspruche. — Schwabenstreiche, Kultuibild
aus Ungarn von F . Schiskorn. Schluß. — Aus dem österreichuchen VolKleben
im Winter. — Der höchste Gebirgssee Nordamerikas. — Hausmitte, und Selbst»
l>ilie bei Berletzungen. — Für 5 Centesimi 2318 Franken. — Scmcä ®Iucf£ä
Schmied. Roman von Ewald August König. Fortsetzung. - Aus Natur und
Leben: Seltsame Pflanzen, von I . Beez. - Jnterestante Bücher. - Damespiel.

^Jllustrntionen : lieber ein Stündlein, Originalzeichnungvon K. Kögler. —
Olivn Cromwell besucht John Milton Gemälde von David Real. - In
Oesterreichs Bergen im Winter , Origmalzerchnungvon Theodor Brerdwiser.
Seltsame Pflanzen. — Gute Vorsätze sür das Jahr 1886, Orrgmalzerchnung
von G. Fuellhaas

DeutsA Verlllgs-Alî lt (vorm. Cd. DullbeM) in Ztuttgart.
In unserem Verlage ist soeben in neuer Auslage erschienen

und durch alle Buchhandlungen des In - und Auslandes zu
beziehen:

Girre Irage.
Idsjll zu einem Gemälde seines Freundes Älma-Tadema

erzählt von
Georg Ebers.

vierte dnrchgesthene Auflage.
Mit oiueur ffittelbill » irr Kictrtdrrrrk

bet von Alma-Tabema dem Ebersichen Idyll angepaßten neuen Darstellung
seines Gemäldes „Eine Frage".

Preis geheftet M.  3 . 50. ; fein gebunden mit Goldschnitt J15 . —
Das schmucke Bändchen bringt sonnengold und Orangen¬

duft ins Haus ", sagt die „Kölnische Zeitung " von diesem^ zdyll,
das wir als eine der liebenswürdigsten und feinsten Schöpfungen
der neuesten Literatur in vierter , sorgsam durchgearbeüeter Aus-
läge und mit einer von Alma - Tadema ergens für diesem

Merkchen neugestalteten Reproduktion seines v,el¬
bewunderten Gemäldes „Eine Frage  dem lesenden
Publikum darbieten. Dieser besonders köstlichen Schöpfung des
berühmten Bersassers hat auch di- Kritik das wärmste Lob ge¬
spendet: . . . .

Das Ganze ist ein Meisterwerk, bas unser Volk mit freudiger
Dankbarkeit ausnehmen soll und wird . Deutsches Gemüt und griech'scher
Schönheitssinn seiern hier in einer noch nicht dagewesenen Weise ihre
Vermählung . H . Keck, Deutsches Literaturblatt.

Jede Scene ist gleich anschaulich und lebendig dargestellt, und über
allen schwebt der gleiche sonnige Hauch des Südens und ein Zug antiker
Anmut und Schönheit. Weser -Zeitung . .

Ein reizendes kleines Kunstwerk ohne Falte und Fehler ist dieses
Idyll , rein und frisch aus einer sonnigen Stunde herausg -quollcn , so
wie an einem goldenen Sommermorgen die dustenden , sarbenglühenden
Blätter der Rose aus der grünen Hülle hervorquellen.

T. Keppler, Literarische Rundschau.
Wenn man seelische Zustände und Stimmungen mit körperlichen

vergleichen darf , so können wir sagen: unsere Empfindung nach der Lektüre
des kleinen Buches war wie die nach einem wohlig erquickendenBade.

Rigaische Zeitung.
Dos Idyll ist ein rechtes Werk zum Schenken: heiter gegeben, heiter

cmpsanqen, in ungetrübtem Behagen gelesen.
Zeitung für Stadt und Land, Riga

Ankündigungen.
Tie sünsmal gespaltene Ronvareillezeiteoder

deren Raum 1 Mart.

Auflage 344,000: das verbreitetste
aller deulichen Slätter uberbaupt,
aunerdein erscheinen  Ned erlenungen

Weiße und creme seidene Faille Fran âise,
Surab , Satin merveilleux , Damaste, Ripse , Tastete
und Atlasse Mk . I . 25 Pf . per Meter mwt.i8.20v.rs. in
UIIJUIIUI. . . _
(» . u. K. Hoslief.s Zürich.

in zw ölf fremden ^ ptadien.
— - D sc wt odenwelt.

Jllustrirte Zeitung
für Toilette und
Handarbeiten. Mo¬
natlich zwei Num¬
mern. Preis viertel,
jährlich M . 1.25 =
15 Kr. Jährlich
erscheinen : .

24 Nummern mit Toi¬
letten und Hand¬
arbeiten, enthaltend
gegen 2000 Abbil.
düngen mit Beschrei¬
bung . welche baS

— -w ganze Gebiet der
Garderobe und Leibwäsche sür Damen. Mäd¬
chen und Knaben, wie sür bas zartere Kmbes.
alter umfassen, ebenso die Leibwäsche sur
Herren und die Bett - und Tischwaiche re.,
wie die Handarbeiten i» ihrem ganzen um«

]2  Belagen mit etwa 200 Schnittmustern sür
alle Gegenständ- der Garderobe und etwa
400 Muster-Borzeichnunge» sür Weiß- und
Buntstickerei. NamenS-Ehissren K.

Abonnementswerden jederzeit angenommende,
alle» Buchhandlungen und Postanstalten. —
Probe-Nummern gratis und srauko durch die
Expedition, Berlin W„ Potsdamer Sir . 88;
Wien I, Opcrngassc3. ll00

Äedsn Vändwurm en tfernt mit  Kopf

Italienische Erscheinungen.
In der Verlagsbuchhandlung Edouard

Sonzogno in Mailand (Italien) erscheinen
folgende Journale : II Secolo — La Capitale
- I/Emporio Pittoresco — II Giornale
illustrato dei viaggi — La Novita - II Te-
8oro delle Famiglie — II Teatro illustrato
—La Scieuza per tutti - La commedia umana
etc. , ebenso auch folgende periodisch erschei¬
nende Kollektionen : Biblioteca Classica eco-
nomica (83 Bände erschienen) — Biblioteca
Universale (145 Bände erschienen) — Blbiio-
teca del popolo (185 Bünde erschienen)
Biblioteca Scientifica illustrata (6 Bände
erschienen) — Biblioteca Romantica illu¬
strata (180 Bände erschienen) — Biblioteca
Komantica economica (230 Bünde erschiuien)

1VU. ^ ■_ ' ' _ __

rledrlchshaller
iBitterqUelle , in FolgeverbesserterFassung
" jetzt viel reicher an mineralisch . Bestandteilen , noch

wirksamer und deshalb billiger
als bisher . Altbewährtes Heilmittelbei : Verstopfung,
Trägheit der Verdauung , Verschleimung , Hämor-

_ _ rkoiden , Magenkatarrh , Frauenkrankheiten , trüber
KUtmmunz , Leber leiden , Fettsucht , Gicht , Blutwallungen etc.

Friedrichshalt bei Hildburghausen.  Brunnendirektion.

tmrsc.  CAVE5 DE PEANCE
Kampf teöeRWeinfabriKaHcm!

iGaranHrt reine angeg'
> französische '
NATUR -,

L^ Vein _ w

Central-J
Geschäfte

der Unterzeichnete nach einer stit Jahren bei tausendenvon P -rs°n°»^» ^ » «nsach-n Methode

NWMLHPMsMs « --»
anweisung unter Nachnahme. Sichere Kennzeichen sind. zusammen-
weißcr nndel- oder kürbislernarltger Teile . welche sich Andere
und auseinanderziehenund m dieser Form zeigen.

(nebst Weinstuben JS
mit renommirter.

guter billiger Küche)
, 9 in Berlin, 2 in Breslau,

m Cassel, Danzig, Dresden,
r  Leipzig,Hallea/S.,Posen,

r- Königsberg i/P . , Potsdam,
„• Hannover, Rostock, Stettin und \
Uber 600 Filialen in Deutschland) l,

Preis - Courante gratis und francoJ
w Damit sich ein Jeder die seinem Geschmack

v - und seiner Constitution passende Sorte meiner
^nngegypsten Natur -Weine wählen kann , versende
ich ab jedem beliebigen meiner Centralgesehäfte <
I Probekiste enthaltend

halbe Liter - Flsschen
(je eine meiner 10 verschiedenen Sorten)

1F für Mark 12. ~9f
Alles inbegriffen und franco leder deutschen Bahnstation.

10

Nur echt
mit dieser Schutzmarke.

Professor Dr. Lieber's
Nerven-Kraft-Elixir

zur dauernden. radikalen und sicheren Hei¬
lung aller, selbst der hartnäckigsten Nerven¬
leiden. Dauernde Heilung von Bleichsucht,
Angstgefühlen, Kopfleiden, Migräne, Herz¬
klopfen, Magenleiden, Verdannngsheschwer-
den etc.

Alles Nähere besagt das jeder Flasche
beiliegendeZirfutär. Preis 1/2F1. 5Ik5. —,
ganze Fi . Hk. S. —, gegen Einsendung
öder Nachnahme.

Haupt - Depot ; M. Schulz,
Hannover , Schillerstr. Depots:

Mt AUten| tmob $ ennUUldllUvacvvuvuuv. - - - -
— Biblioteca Legale economica t „x ' on
erschienen) - Biblioteca igienica 133 CH die beiden emander?—D1UUUItOO t
erschienen) —Biblioteca dei taneiulli (28B
erschienen) — La Musica per tutti (36
erschienen) — Biblioteca varia (4 Blindtacht auf das Mädchen , ich
schienen) — Le grandi Esposizieni reten , aber man foß feinemstrate etc. — Man wolle den ausfuhrhr / -
Katalog über alle diese Erscheinungen NÜN IYN fiehl ' großen

Verleger LLonarL SoLLoxno-̂ bshanden, die mit den
(»» ck verlangen (Frank™ * - zu erreichM fuchM , ich

Mailand

Die schönsten , leicht erlernbare gewisses Mißtrauen ist M
Musikinstrumente sind:

Hirsch-Apotheke. Stuttgart . Löwen- u. Au-
ffid -Apotheke, München. Enget-Apoth-ke,

SIMsili
Schmerz-n in d-n Gedärmen. Herzktopsen. hauptsächlich bei Tr °pv°nst°>°°n. Men)̂̂ ru°ü°nsst°nmg°n.^ Turch die vielen tausenden von m,r Gebellten, sown dieLinŴ ^ fs zzs bMn /
Aerzte, welche solch«»Leidenden>̂eme ^ issbruch au' kotier Koe mit

Äp sträubenden Schrecken malen ? jj » ~ ^ ^ ^ "̂ »m 'aĉ ^ ^ tiönL
nicht, denn wer tn solchen Stunden sich aus dem uayi "» 25 Löw-n-Apoth-le,

hrj # »»>XfÄ SÄÄ*Wogen und Hort nur das Loben der Elemente. dosen. Apothekez. g°ldn. Ank-r.
^ka ia die Schriftsteller !" knurrte der Oberst . ,,w-Stettin. Alt-Feld-Ap°theie Wien,

bilden sich ihre eigene Welt, in der alles so )ugeht̂„ w^ °kiSchwn^ Nm>?r zu°b-'zühen
es wollen. Und das Schlimmste sind die schonen Rel ErnstM-y Dr. , r* c (-v _ l. ßRtnfebetter ’JcflCDT. .

UUSllLlUSblUIUCIIOODIUU.

Bandoneons & Concertinâ Sorten herablastend undI (rn 6V0—27, 36—60

STS Äfc » *=

gedruckt werden dürfen, dann würden aus unseren
,,aHs und franko aurcn

l >r . V . Stammler , Besitzer und Arzt. [

neutfcße 'Dorkags -Arrttakt
vormals Eduard Haüd r̂ger

in Stuttgart und Leipzig.

In unserem Verlage ist in neuer,
vermehrter Auflage erschienen und durch
alle Buchhandlungen zu beziehen:

Lgrislte Rollo kogie
von

Georg Scberer :.
Mit vielen Ullrträts und Jüllktrattonenvon
3f. Äefregger, X Hiiöerlln, Eh. Hok-mann,
D.v.äaulliach,X  Z-och,H.H°gler,3.2®arafi,
6. Aenreuther, H. ». Rkotg, N. Aethest

L. Aichter, Eh. Hchüz. Eh-mann,
Eh. Veöer, Ä. v. Wernern. a.

Eiste dermehrte Auslage.
In feinstem Leinwandband mit Goldschnitt
und reicher Verzierung. Preis 7 Mark.

I Ziehharmonikas oder Äeeordeons(zu 27, —10u.khl Nur vorzüglichste Hand-
arbeit . Schulen z. Selbsterl . 500 Musik- 1
stücke. Preiscourant franko. 6151

Gebrüder WollT , Musik-Instr.-
FahriV, Wiesbaden.

ftuuRfudit
neue iuj uuito
liefere auf Verlangen umsonst qeriwtlich
priiile und ciblick, erhärtete Zeugmfie.

.1 BRANDT&G.W.vNAWROCKI
; besoraen &verwertfielt

"T ^ NTE
1 in allerv Ländern .

78. Friedrlehstrasse 78

Jur Warterzeugung
^ ist daS einjig sicherste und reellste Mittel Bmff

vSJ v ^ Paul Bosses 674
T Original -Mustaehes -Balsam . 'Mfoän  -

» , Erlolq qarantirt Innerhalb4- 6 Wochen. Für dieS - utWKM ^ -K
völlig unschädlich. Atteste werden nicht mehr veröstenttichl.^ ^ W JSw
Bersand diskret , auch gegen Nachnahme.

- Dole M. 2. 50. Direkt zu beziehen von Paul solle . -retzt ."
„Sonst ." stranllurt a/M., Schillerstraße12. — In Wien : Mohren- ”
Avvtbeke. Tuchlauden 21 und Engel-Apothele. Am-H°f 8. (Preis sür O-st-rr . st. l .-v.)

, ReicheHelralsvorschläge erhallen
k AlPIfflt Sie sofort im verschlostenmEon-
! *ymui [ rl (biicnt). Porto 20Ps. „G-.
d neral-Anzeiger-, Berlin SW. 61. F . Damen fteu

1100  VISIT - KARTEN 7=
| (Srl2 efeaunte Gratulations -Kurten |
I franco für  1M.20 .BKIEFiV1ARKENvoh 1
1,i ro  s i:sTf :ui um wwa -k v hn hi :h (• f

^Stottern!!
heilt schnell nnd sicher die Anstalt von

Robert Ernst,
Berlin W . , Potsdamerstrasse 37.

Prospekt gratis u . franko.
Honorar nach Heilung.

Oeldruckbilder-Yerlag
Paul Bayer , Dresden -Blasewitz 320 , 1
empfiehlt als passende Weihnachtsgeschenke 1
gerahmte n. nngerahmte Bilder in allen Preis - L
lagen. — Illustr . Kataloge gratis nnd franko. —«AXEVr - JI

Besorgung und Verwertung. 1 CI
JH - J» Brandt, Zivil-Ingenieur, * « 1 R

Berlin SW., Anlialtstrasse 6. ^ ■ Hi
mit dßn Rilrlom vnn 4rJ/V

Etaburt Julius Gertig,
»t̂ hlirt Ferdinand Gertig

1843.

_ _ _ _ w 1883.
Fonds- nnd Lotterie-Geschäfte,

auch Bade-z\ nstalt , Hamburg.
Referenz die Börse seit 1843.

Devise: «Und wiederum hat man hei
Gfi-tigs Glück!“ —Prospekte an Kunden
gratis nnd franko. Gewinnzahlung in
tir , nicht in Losen! — Keine Börsen¬
spekulation. Gewinnresnltate von 1884
kolossal ! — Correspondenz: Eng-
Ijßcb, Französisch, Dänisch, Schwedisch.

Taraarinden-Ronserven,
allein. Verfert. Apoth. KANOLDT, Gotha.

Vorzüglichstes garntit gegen DeritoviunZ
unv nlle Ourct) Dieiclöc entnevendeil meiden

),(.'Oamorrboitien, Migräne . LongenlonenkJ
Ueberaus nttgeneinner ^ emmnuf
t:tickende und beieDenöf̂ irfung aut das
Berdauu nasluslem. Verdauung^nw AvpeM
nickt störend, nerkraallck nir den nnwaamen
Klagen.  218
Preis&Sclacliel 80PL- ln allen AjoMen.

Das Neuesteu.Beste
>n

Damen-

Nouveautds,
pr Tricotstoffe etc . versendet ^

izu Fabrikpreisen in beliebigem Mass
adi Private . Wiederverkäufer gesucht.
Master frei. _ A. Bühinlt . Greiz i .V.

Briefmarken für 1 Itflr
Alle garantirt echt, ^ lil -A .*

schieden, z. B. Canada, Cap, Indien,
,i», mobun ^. , . »uoi.iui.vu, - - ’
. Spanien, Vict. etc. K. IViering in660

J. A. Hietel , Leipzig.
^MTZJU ^ KgL Hoflief.Fahnen-

Manufactur
- Nur

Handstickerei.

Händlers Familien - Laterne m. 25 Bildern n.
1 Faibenspiel , 18 Mk. Unübertreffl. Scharf»
u. Helligkeit. Telephone, Elektromotore, Ele¬
mente, Glühlampen, 111. Preiscrt . 319-

aus dem Verlag der
Deutschen Verlags-Anstalt(vormals Ed. Hallberger)

in Stuttgart und Leipzig.

in 'Rilrl nnd Wort Zwei Foliobände M 115. — Eb 'er8 9 Cicerone  durch das alte und neue Aegypten . M. Id.

v **- s .- Etgs “ « .- sä ä ä -Mappe. M. 60. — Ebers -Gallerie , Kabinet -Ausgabe in mappe . H
‘irhiller ’* Werke Vier Bände . M. 48. — Shakespeare ’s sämtliche W erke . Vier Bande . M. 40. — Äc/tMoe » t , muu
lieder M 18 — Hauffs  Märchen M. 12. — Do  re -Münchhausen. M. 9. — Giacomelli,  Idylle aus der \ ogelwe
M.d10. - Meding,  88Jahre in Glaube, Kampf u . Sieg.  M . 3. Sämtlich in prachtvollem Ortgtnal-Emband.

Druck und Dcrla 'er Deutschen Derlags-Anstall (vormals Eduard Hallberger) in Stutlgarl.
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